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  Francis Ackerman junior blickte in das hübsche Gesicht der Reporterin. Asiatisch-amerikanische Merkmale vermischten sich mit einem europäischen Einschlag und ließen die Züge der jungen Frau exotisch und vertraut zugleich erscheinen. Da Ackerman sich an eine Welt ohne Farben gewöhnt hatte, erschienen ihm ihre bunte Kleidung und das Rot ihres Lippenstifts beinahe fremd.


  Als er in ihren mandelbraunen Augen versank, vergaß er alles andere. Er bekam nicht einmal mit, für welchen Nachrichtensender sie arbeitete. Lächelnd dankte sie ihm für seine Einwilligung zu einem Interview. Ackerman merkte ihr eine leichte Zurückhaltung an, aber nichts, was auf Angst hindeutete.


  Ackerman grinste in sich hinein.


  Wie hätte das Verhalten der Hübschen sich wohl verändert, hätte sie gewusst, dass er die Hände bereits aus den Handschellen befreit hatte?


  Der Verhörstuhl, auf dem Ackerman saß, wies alle denkbaren Vorrichtungen auf, die ihn zur Bewegungslosigkeit verdammen und daran hindern sollten, über die Reporterin und ihr Kamerateam herzufallen. Doch der Wärter, der ihm die Hände gefesselt hatte, schien Ackermans Akte nicht sorgfältig gelesen zu haben, sonst hätte er gewusst, dass ihm ein verhängnisvoller Fehler unterlaufen war: An Ackermans vernarbten Armen – eine Erinnerung an die Folterungen durch seinen Vater – war das übliche Verfahren, die Fesselzangen so weit zu schließen, dass die Hände sicher und möglichst schmerzfrei fixiert wurden, nicht anwendbar. Durch das Narbengewebe waren seine Unterarme und Handgelenke dicker als die Hände - deshalb hätten die Schellen extrem eng angelegt werden müssen. Als Ackerman kaum Druck an den Handgelenken spürte, hatte er gewusst, dass ihm und seinen Besuchern ein interessanter Tag bevorstand.


  Nach mehreren einleitenden, harmlosen Fragen, die dazu dienen sollten, dass Ackerman sich warm redete, während sie ein Gefühl für ihn bekam, begann die Reporterin mit ihrem Vorstoß in dunklere Gefilde. Ackerman hatte sich überlegt, wie er auf ihre Fragen reagieren sollte. Er hatte jeden seiner Schritte genau überdacht und im Hinblick darauf analysiert, wie sein Publikum es aufnehmen würde. Schließlich bot sich ihm hier die Gelegenheit, zu seiner eigenen Legende beizutragen, indem er die erwartungsvolle Öffentlichkeit schockierte. Aber wie gelang ihm das am besten?


  Er konnte in verschiedene Rollen schlüpfen: in den weitschweifigen Psychotiker, den stillen, dumpf brütenden Typ, den wutschäumenden Irren oder – sein Favorit – den allseits beliebten Hannibal-Lecter-Verschnitt. Aber das alles war ihm zu distanziert, zu fremd, zu künstlich. Es würde ihn seinem Ziel nicht näher bringen. Wenn er die Leute wirklich schockieren wollte, musste er ihre Illusion der Sicherheit brutal zerschmettern. Sie mussten Angst davor bekommen, dass er vor ihrer Haustür erschien und sie auf charmante Weise dazu brachte, ihn ins Haus zu lassen, das er dann in ein Schlachthaus verwandelte. Deshalb hatte Ackerman beschlossen, beim Interview in die Rolle des Charmeurs mit einem Hang zur Grausamkeit zu schlüpfen.


  »Mr. Ackerman, Sie sind wegen vielfachen Mordes verurteilt worden. Möchten Sie den Familien Ihrer Opfer etwas sagen?«


  Er schien über die Frage nachzudenken, wartete aber nur deshalb einen Moment, um seiner Antwort größere Wirkung zu verleihen. »Alles, was den Angehörigen gesagt werden musste, habe ich durch den Akt des Tötens ihrer Lieben gesagt. Aber wenn ich den Familien etwas sagen wollte, dann dies: Vergießt über die Dahingegangenen keine Träne, denn ihr Leid ist zu Ende.«


  »Töten Sie deshalb? Weil andere für die Qualen bezahlen sollen, die Sie in Ihrem Leben erdulden mussten?«


  Bei ihren Worten kroch Ackerman die Stimme seines Vaters in den Kopf.


  Komm, Francis, lass uns ein Spiel machen … Du bist ein Ungeheuer, Francis … Töte sie, und die Schmerzen hören auf …


  »Keineswegs. Ich töte, weil ich ein Raubtier bin. Wissen Sie, heutzutage scheinen wir vergessen zu haben, dass wir im Grunde noch immer eine Meute wilder Tiere sind. Wir glauben, über solchen Dingen zu stehen, aber letzten Endes sind wir alle entweder Raubtier oder Beute. Im Vergleich zu unseren Mitgeschöpfen jedenfalls stehen wir ganz oben in der Nahrungskette. Das Problem ist nur, dass wir Räuber sind, die ihr gesamtes Leben in Käfigen verbracht haben. Wir sind lediglich domestiziert worden. Wir glauben, wir könnten mithilfe unseres Moralverständnisses die animalische Seite unseres Wesens verdrängen, in Wahrheit aber schlummert das blutrünstige Monster ganz dicht unter der Oberfläche. Um es hervorzulocken, bedarf es nur ein wenig Anarchie, einer kleinen Störung des gewohnten Tagesablaufs, einer winzigen Erschütterung unserer ruhigen, geordneten Gesellschaft. Wenn das geschieht, wenn Sie nicht mehr wissen, woher Sie die nächste Mahlzeit nehmen sollen, erweist sich, ob Sie eine Löwin sind oder ein Lamm.«


  Das blasse Gespenst eines Lächelns erschien in seinem Gesicht, als er fortfuhr: »Und dann gibt es noch mich. Auch ich bin ein Löwe. Aber ich lebe nicht in einem Käfig – metaphorisch gesehen jedenfalls. Ich bin der Löwe aus dem Zoo, der seine Pfleger zerfleischt, vom Gehege flieht und ein paar Besucher frisst. Auf der freien Wildbahn der Zivilisation geht es nur um das Überleben des Tüchtigsten. Deshalb töte ich. Ich bin ein Raubtier durch und durch. Ich habe keine Illusionen, die mich dazu verleiten könnten, mich anders zu geben, als ich bin.«


  An dem gebannten Ausdruck in ihrem schönen Gesicht erkannte er, dass er sich gut schlug. In ihren Augen lag ein Funkeln. Er wusste, dass ihr der Gedanke an rekordverdächtige Einschaltquoten durch den hübschen Kopf ging.


  Es wurde Zeit, auf die persönliche Ebene zu wechseln.


  Nach kurzem Schweigen fragte die Reporterin: »Sie möchten also, dass die Welt in Anarchie versinkt, wo nur die Stärksten überleben, während die schwächeren Individuen zertrampelt werden?«


  »Mir ist völlig egal, was aus der Welt wird, meine Süße. Ich interessiere mich mehr für Sie.« Ackerman wusste, dass er von seiner Mutter das gute Aussehen geerbt hatte, aber sein nützlichstes Merkmal waren in Situationen wie dieser seine grauen Augen. Er bedachte die Reporterin mit einem Blick, als wollte er bis in ihre Seele vordringen. »Ich habe einige Ihrer Fragen beantwortet. Jetzt sind Sie an der Reihe. Ich möchte etwas über Sie erfahren.«


  Sie lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Kante des Stahltisches. Herablassung schlich sich in ihre Stimme. »Ich werde Ihnen nicht meine dunkelsten Geheimnisse offenbaren, Mr. Ackerman. Sie brauchen über mich nichts zu wissen. Sagen Sie uns nun bitte …«


  Mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern, unterbrach er sie. »Ich will Ihre dunkelsten Geheimnisse gar nicht erfahren. Ich trage genug Finsternis in mir. Was ich mir von Ihnen erhoffe, ist ein bisschen Licht in der Düsternis. Sie kennen meine Geschichte, deshalb wissen Sie, dass ich nie erleben durfte, wie es ist, normal zu sein. Ich habe nie ein Mädchen zum Tanzen ausgeführt oder auf dem Rücksitz eines Autos, das einem Freund gehört, den ersten Kuss genossen. Ich bin nie mit Kollegen einen trinken gegangen oder habe mit einer Frau ein romantisches Dinner zu zweit genossen. Den größten Teil meines Lebens habe ich in einem Verschlag verbracht, der sehr der Zelle ähnelte, in der ich derzeit untergebracht bin.«


  Er schaute kurz weg und stieß dann langsam den Atem aus. Als ihre Blicke sich wieder trafen, fuhr er fort: »Ich möchte von Ihnen nur wissen, was Ihr Leibgericht ist. Sie sind eine sehr schöne Frau - verstehen Sie das bitte nicht als Anmache. Fast jede menschliche Handlung lässt sich auf sexuelle Triebe zurückführen, ein weiterer Punkt, an dem unsere wahre animalische Natur durchschimmert. Ich jedoch betrachte Sie aus einer rein philosophisch-künstlerischen Warte. Ich habe gesehen, wie hässlich diese Welt sein kann, und diese Erfahrung versetzt mich in die Lage, wahre Schönheit zu schätzen. Und Sie sind schön. Ich bitte Sie nur, mir eine Winzigkeit von Ihnen anzuvertrauen, damit ich mich auf etwas Schönes konzentrieren kann, wenn ich mit meinen hässlichen Erinnerungen allein in meiner Zelle sitze. Dann könnte ich mir vorstellen, mit Ihnen am Tisch zu sitzen und das romantische Abendessen zu genießen, von dem ich vorhin gesprochen habe. Vielleicht vergesse ich am Ende sogar, dass es nur eine Wunschvorstellung ist und glaube tatsächlich, wir hätten gemeinsam einen schönen Abend verbracht. Und dann finde ich vielleicht ein wenig Frieden, ein bisschen Licht in der tristen Dunkelheit meiner Existenz.«


  Er sah, wie sie mühsam schluckte. Der Duft ihres Parfüms trieb über den Tisch, und Ackerman nahm einen Hauch von Oleander wahr. Sie räusperte sich und senkte den Blick. Er hätte gern gelächelt, musste seine gequälte ernste Miene jedoch beibehalten.


  Als sie schließlich antwortete, klang ihre Stimme spröde und trocken. »Ich esse am liebsten Steak mit Bratkartoffeln. Das habe ich von meinem Dad.« Ihre Augen verrieten, dass sie bestürzt war über die eigentümlich persönliche Aussage in ihrem letzten Satz. So etwas sagte man zu jemandem, mit dem man ausging, nicht zu einem berüchtigten Serienkiller.


  »Wie essen Sie Ihr Steak?«, fragte er.


  »Englisch. Mein Vater hat immer gesagt, das Fleisch verliert den Geschmack, wenn man es durchbrät.« Wieder schien sie überrascht von ihrem eigenen Mut. Ackerman entging nicht, dass sie sich zu ihm beugte, als sie sich ihm anvertraute, als wollte sie nicht, dass der Kameramann es hörte.


  Auf diesen Augenblick hatte er nur gewartet. Er setzte einen harten Blick auf und legte ein wenig Grausamkeit und Bedrohlichkeit in seine Stimme. »Sie mag es blutig. Das ist ein Mädchen ganz nach meinem Herzen.«


  Blitzartig riss er die Hände hinter dem Rücken vor, warf sich über den Stahltisch, der sie trennte, und packte die Reporterin beim Haar. Mühelos zerrte er die zierliche Frau über die Tischplatte und zog sie zu sich auf den Schoß. Während ihre Schreie den Raum erfüllten und ihm der Geruch ihrer Todesangst zusammen mit dem Duft des Parfüms in die Nase drang, setzte Ackerman ihr eine Hand in den Nacken und die andere unters Kinn. Mit einer raschen Drehung hätte er der Frau ohne Mühe das Genick brechen und ihr Rückenmark durchtrennen können.


  Die Wärter reagierten sofort, brüllten Anweisungen und hoben die Repetiergewehre. Ackerman wusste, dass die Waffen mit Taser XREP geladen waren, einer neuartigen Patrone, die keine Schrotkugeln, sondern einen Miniatur-Schocker enthielt. Diese Geschosse waren als nicht tödliche Alternativen zu normalen Schrotladungen konzipiert: Die Wärter konnten auf ihn schießen, ohne sich sorgen zu müssen, die Geisel zu treffen.


  Ackerman hatte nicht die Absicht, einen Fluchtversuch zu unternehmen, wie die Wärter vermutlich annahmen. Er wusste, dass es so gut wie unmöglich war, aus einem Käfig mit derart fortschrittlichen Sicherheitseinrichtungen auszubrechen, zumal seine Beine noch immer an den Stuhl gekettet waren. Nein, er wollte dem Publikum nur eine Show bieten, die es so rasch nicht vergessen würde.


  »Lassen Sie die Frau los!«, rief ein Wärter und visierte Ackerman über den Lauf seiner Waffe an.


  Ackerman blickte ihm ungerührt in die Augen. »Noch einen Schritt näher, und ich breche ihr das Genick.«


  »Geben Sie auf! Sie kommen hier nicht raus.«


  Ackerman verstärkte seinen Griff um den Hals der Frau und entlockte ihr damit einen leisen Schmerzensschrei. »Ich will nicht fliehen. Ich möchte meiner Freundin hier nur eine kurze Botschaft mitteilen.«


  Er neigte den Kopf zum Ohr der Reporterin und flüsterte: »Von diesem Tag an werden Sie nie vergessen, dass Sie nur deshalb noch leben, weil ich beschlossen habe, Ihnen das Leben zu schenken. Von nun an gehört mir jeder Atemzug, den Sie tun. Jedes Lächeln. Jede Träne. Jeden Augenblick Ihrer weiteren Existenz habe ich Ihnen geschenkt. Ihre Zukunft verdanken Sie mir. Und eines Tages komme ich vielleicht zu Ihnen und treibe diese Schuld ein.«


  Ackerman stieß die junge Frau von sich und hieß den Treffer des Taser-Geschosses willkommen. Er hatte sein Ziel erreicht. Weder die Reporterin noch ihre Zuschauer würden jemals den Namen Ackerman vergessen.


  Er schloss die Augen, hörte das Krachen des Gewehrs und spürte den Schock, als die Stacheln des Geschosses seine Haut durchstachen und ihn zu einem hilflos zuckenden Bündel machten.


  Sekunden später hatten die Wärter ihn überwältigt.
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  Während sie die einflussreichen Männer und Frauen am Konferenztisch betrachtete, schob Dr. Jennifer Kelly sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares hinters Ohr und entblößte dabei eine schmale Narbe, die von der Schläfe bis zum Kiefer verlief.


  Jennifers Chef, Dr. Stewart Kendrick, Direktor der psychiatrischen Klinik Cedar Mill, nahm seine Notizen und erhob sich, damit jeder im Raum wusste, dass er bereit war, sein Anliegen vorzubringen. Für Jennifer stand bei dieser Besprechung erheblich mehr auf dem Spiel als für Kendrick. Die bevorstehende Präsentation konnte ihr Leben für immer verändern.


  Die Anwesenden stellten ihre Gespräche ein und wandten sich Kendrick zu. Wieder einmal bewunderte Jennifer ihn für seine Fähigkeit, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Für einen älteren Mann fand sie ihn attraktiv. Mit seinem grau melierten Haar und der erlesenen Kleidung strahlte er Autorität aus. Hätte Jennifer es nicht besser gewusst, hätte sie Kendrick und nicht den jüngeren Mann am Kopf des Tisches für den Gouverneur von Michigan gehalten.


  Sie hatten sich in der Strafvollzugsbehörde an der Grandview Plaza in Lansing versammelt. Der Kreis bestand aus einer Abordnung der psychiatrischen Klinik Cedar Mill – außer Jennifer und Kendrick war David McNamara zugegen, der Sicherheitschef – und verschiedenen Leitern jener Behörden, die ihr Antrag betraf, darunter die Direktoren der Strafvollzugsbehörde DOC und des MDCH, des Amtes für Gesundheitsfürsorge des Staates Michigan. Hinzu kamen mehrere Berater des Gouverneurs sowie der Gouverneur selbst.


  »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich die Zeit für das heutige Treffen genommen haben«, begann Kendrick. »Sobald wir Ihnen unsere Ergebnisse präsentiert und unseren Antrag vorgelegt haben, werden Sie erkennen, wie bedeutsam unser heutiges Treffen ist. Ich möchte Sie nun bitten, Seite fünf der Broschüren aufzuschlagen, damit ich Ihnen unsere …«


  Die Direktorin des MDCH, eine Frau mittleren Alters mit rabenschwarzem Haar und entschlossenem Blick, unterbrach ihn. »Verzeihung, Dr. Kendrick, aber ich habe dem Gouverneur bereits die Kernpunkte Ihrer Studie vorgelegt. Sie können also gleich zu Ihrem Antrag kommen.«


  Kendrick ließ sich nichts anmerken, als ihm das Wort abgeschnitten wurde, doch Jennifer wusste genau, wie sehr es ihn verärgerte, dass seine Präsentation beendet wurde, ehe sie begonnen hatte. Kendrick war Wissenschaftler aus Leidenschaft. Seine Forschungen auf dem Gebiet der psychopathischen Störungen des menschlichen Verstandes behandelten eines der wichtigsten Themengebiete der Psychiatrie. Kendrick hatte keine Familie, die Arbeit war sein Leben. Jennifer verstand seine Hingabe nur zu gut. In ihr brannte das gleiche Feuer. Doch dessen Nahrung war nicht, wie bei Kendrick, das wissenschaftliche Verständnis, sondern etwas sehr viel Einfacheres und Primitiveres: Rache.


  Kendrick warf seine Broschüre beinahe achtlos auf den Tisch. »Also gut. Ich will versuchen, mich kurzzufassen. Die Ergebnisse meiner Arbeit führen zu dem Schluss, dass die meisten Erscheinungsformen der Psychopathie von einer Gruppe miteinander verbundener Strukturen des Gehirns ausgehen, die als das paralimbische System bekannt sind und sich an der Verarbeitung von Emotionen, dem Verfolgen von Zielen, der Motivation und der Selbstbeherrschung beteiligen. Indem ich ein von mir entwickeltes tragbares fMRT-Gerät benutzt habe – die Abkürzung bedeutet ›funktionelle Magnetresonanztomografie‹ –, fand ich heraus, dass bei zahlreichen Gewalttätern das paralimbische Gewebe unterentwickelt und in manchen Fällen ernsthaft geschädigt ist. Aufgrund des von Ihnen im letzten Herbst genehmigten Antrags haben wir eine Reihe von Gewalttätern, bei denen entsprechende Schädigungen festgestellt wurden, in den Sicherheitstrakt unserer Einrichtung verlegt, um sie dort einer revolutionären neuen Behandlungsmethode zu unterziehen. Ich spreche hier von echter Rehabilitation von innen heraus, von einer Korrektur der Denkweise der Betroffenen und ihrer Weltsicht. Durch Anwendung einer Kombination aus Medikamenten und intensiver Einzeltherapiesitzungen, die als Dekompression bekannt ist, haben wir unglaubliche Ergebnisse erzielt.«


  Die Direktorin des MDCH ergriff erneut das Wort. Sie klang leicht verärgert. »Wie ich bereits sagte, haben wir das schon diskutiert, Dr. Kendrick. Mich beschäftigt viel mehr die Frage, weshalb Sie diese Ergebnisse nicht publiziert haben und die Einzelheiten Ihrer Behandlung sogar vor diesem Komitee geheim hielten.«


  Kendrick kniff leicht die Augen zusammen. Mit spitzen Lippen sagte er: »Ich versichere Ihnen, dass unsere Resultate absolut zuverlässig sind. Sobald die nächste Testphase abgeschlossen ist, werden wir unsere Ergebnisse und Methoden aller Welt offenlegen. Wir sind jedoch nicht die Einzigen hierzulande, die solche Forschungen durchführen, und es wäre für keinen Beteiligten von Vorteil, würden wir irgendetwas vorschnell veröffentlichen. Deshalb bin ich heute hier. Ich möchte Sie in der nächsten Phase unserer Arbeit um Mithilfe bitten.«


  Jennifer hielt den Atem an, während Kendrick sich für den folgenden Teil der Präsentation bereit machte, den sie absichtlich vage gehalten hatten, weil sie befürchteten, dass man ihr Anliegen sonst rundheraus ablehnte. Nicht einmal Jennifer wusste in allen Einzelheiten, was Kendrick nun vorbringen würde. Sie waren uneins gewesen, was die Vorgehensweise betraf, und Jennifer hatte keine Ahnung, wie Kendrick sich entschieden hatte, doch sein Entschluss konnte alles zunichtemachen, worauf sie, Jennifer, jahrelang hingearbeitet hatte.


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sich erneut fragte, ob er ihren Rat befolgen würde. Wenn Kendrick sich für seine eigene Richtung entschieden hatte, wäre ihre größte und vielleicht einzige Hoffnung auf Vergeltung dahin.


  Zum ersten Mal meldete der Gouverneur sich zu Wort. »Wir haben bereits große Finanz- und Sachmittel in Ihr Programm investiert, Dr. Kendrick. Auch die Verstärkung Ihres Mitarbeiterstabs und das zusätzliche Sicherheitspersonal kommen uns nicht gerade billig. Als diese Ergänzungen letzten Herbst in den Nachtragshaushalt aufgenommen wurden, haben Sie uns versichert, längere Zeit damit auszukommen, ohne Ihr Programm einschränken zu müssen.«


  Kendrick nickte. »Ich spreche für mich und für unseren Vorstand, wenn ich sage, dass wir die Unterstützung, die Sie uns bislang gewährt haben, sehr hoch schätzen. Und ich kann Sie beruhigen. In meinem Ersuchen geht es weder um zusätzliches Geld noch um Sachmittel.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Bisher handelt es sich bei unseren Testpersonen um Gewalttäter, die von der Strafvollzugsbehörde vorübergehend in unsere Klinik verlegt wurden. Wir hatten großen Erfolg mit vier Männern, die wegen mehrfacher schwerer Körperverletzung verurteilt waren, sogar bei einem Sexualstraftäter. Die nächste Phase unserer Arbeit und unser größtes Experiment erfordern jedoch eine Testperson, die weitaus gefährlicher ist. Wir müssen herausfinden, ob wir unsere Ergebnisse auch auf die schlimmsten Straftäter anwenden können.«


  Der schmerbäuchige Direktor der Strafvollzugsbehörde DOC beugte sich vor. »Was soll die Heimlichtuerei? Worauf sind Sie aus?«


  Jennifer machte sich auf eine Enttäuschung gefasst. Kendrick hatte um die Verlegung eines Mannes ersuchen wollen, der fünf Frauen in Nachtclubs unter Drogen gesetzt und später ermordet hatte. Er war ein schüchterner, schwächlicher Mann, der seine Opfer mit Rohypnol – der »Date-Rape-Droge« – betäubt hatte, weil er die körperliche Konfrontation scheute. Jennifer hatte angeführt, dass ein solcher Mann keine echte Herausforderung bedeute. Nur ein hochgefährlicher Mörder könne Ergebnisse liefern, die sie in die Lage versetzten, ihre Arbeit aus dem Forschungsstadium in die klinische Anwendung zu bringen. Jennifer hatte dabei eine ganz bestimmte Testperson im Sinn, einen Mann, der sie noch heute bis in ihre Träume verfolgte.


  Sie bemerkte, wie Kendrick sich versteifte, als bereitete er sich physisch auf den Widerstand vor, der gleich einsetzen würde. »Wir möchten, dass Sie uns einen berüchtigten Serienmörder überstellen. Francis Ackerman junior.«


  Jennifer hatte einen Ansturm von Fragen und Zurückweisungen erwartet, doch im Konferenzzimmer breitete sich völlige Stille aus. Sie atmete tief durch und bemerkte erst jetzt den kräftigen Geruch von Leder und Reinigungsmittel mit Zitronenaroma, der den ganzen Raum erfüllte. Es war ziemlich warm geworden, und sie spürte, wie ihr ein Tropfen Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Der DOC-Direktor lehnte sich zurück. »Wenn ich glauben würde, dass Sie auch nur einen Funken Humor besitzen, Kendrick, würde ich sagen, Sie wollen uns auf den Arm nehmen. Aber da dem nicht so ist, nehme ich mal an, Sie haben schlicht und ergreifend den Verstand verloren.«


  »Ackerman wäre der richtige Prüfstein für unsere Methode. Einige seiner Scans sind uneindeutig, andere aber lassen Problemzonen an seiner Amygdala erkennen, dem Mandelkern, jenem Bereich des Gehirns, in dem Gefühle wie Angst entstehen. Affen mit Schäden am Mandelkern gehen auf Menschen, sogar auf Raubtiere zu, ohne Anzeichen von Furcht erkennen zu lassen. Das ist auch ein Teil der Erklärung, warum Ackerman so ist, wie er ist. Ich glaube, wir könnten die fatale Neigung dieses Mannes, andere zu verletzen, ihnen zu schaden oder sie zu töten, zumindest eindämmen. Ich kann Ihnen überdies versichern, dass wir jemanden wie Ackerman sicher unterbringen könnten. Wir haben jede …«


  Der Gouverneur hob die Hand, und Kendrick verstummte. »Haben Sie eine Vorstellung, Dr. Kendrick, wie viele Anträge wir erhalten, diesen Irren studieren zu dürfen, seit wir ihn in Gewahrsam haben? Ganz zu schweigen von den Interviewanfragen. Haben Sie das letzte Interview gesehen, das der Gefängnisleiter genehmigt hat? Die Reporterin wäre beinahe umgekommen. Inoffiziell kann ich Ihnen eins sagen: Wenn es nach mir ginge, würde ich Ackerman in einen Fichtensarg packen und ihn lebendig in einem unmarkierten Grab verscharren. Leider kann ich das nicht tun, aber ich kann dafür sorgen, dass er nie wieder das Tageslicht erblickt. Ich glaube, wir sind hier fertig.«


  Jennifer wollte das Wort ergreifen, aber David McNamara kam ihr zuvor. Er sprang auf, straffte die Schultern und sprach den Gouverneur in jenem selbstbewussten Tonfall an, auf den er in seiner Militärzeit gedrillt worden war. David hatte im Irak gedient, und die Narben trug er noch immer. Jennifer wusste, dass er im Grunde seines Herzens stets Soldat bleiben würde. »Sir, bei allem schuldigen Respekt, im Eisernen Kreis sind wir in der Lage, mit Ackerman fertig zu werden«, sagte er mit seinem unüberhörbaren Südstaatenakzent.


  »Eiserner Kreis?«


  »Jawohl, Sir. So nennen wir unseren Sicherheitstrakt.« McNamara schaute den Direktor des DOC an. Der massige Mann antwortete mit einem Blick, der töten konnte. »Und anders als die Wärter, die Ackerman vor seinem letzten Interview gefesselt haben, sind meine Leute eingewiesen, wie Ackerman zu behandeln ist. Der Eiserne Kreis folgt in seinem Aufbau den besten Hochsicherheitseinrichtungen der Welt. Ackerman käme in Einzelhaft und würde rund um die Uhr überwacht. Seine Zelle könnte er erst verlassen, nachdem er vollständig gefesselt worden ist, und auch nur zu Therapiesitzungen, die er hinter Plexiglas in einem eigens dafür eingerichteten Raum absolvieren müsste. Die eine Stunde am Tag, die für körperliche Aktivitäten vorgesehen ist, müsste er in einem abgeschlossenen Bereich verbringen, der unmittelbar an die Rückwand seiner Zelle angrenzt. Er hätte zu niemandem Kontakt. Die Zellen befinden sich hinter einer Ladezone und einer zusätzlichen Sicherheitstür, die zu einem kurzen Flur führt. Dieser wiederum grenzt an einen Überwachungsraum, in dem zwei bewaffnete Wärter stationiert sind. Selbst wenn jemand bis dorthin vordringen könnte, müsste er zwei weitere Sicherheitstüren passieren, die mit einem zusätzlichen Wärter bemannt sind, um in den Haupttrakt der Klinik zu gelangen. Es gibt keine Fenster und keinen Notausgang. Wir haben an alles gedacht.«


  Der DOC-Direktor lachte. »Dann denken Sie noch gründlicher nach. Bei diesem Kerl reicht ein Fehler, und Ihre Männer sind tot – wenn sie Glück haben. Und ganz gleich, wie viele interne Sicherheitsvorkehrungen Sie treffen, Ihre Einrichtung hat keinerlei äußere Sicherheit. Keine Wachtürme. Keinen Klingendraht. Wer an Ihren Leuten vorbeikommt, hat freie Bahn.«


  Kendrick ergriff wieder das Wort und wandte sich an den Gouverneur. »Betrachten wir es einmal aus einer anderen Perspektive, Mr. Governor. Ich weiß, dass Sie politische Ambitionen verfolgen, die über die bundesstaatliche Ebene hinausgehen. Sie wurden bereits als möglicher Vizepräsidentschaftskandidat genannt. Behalten Sie das im Hinterkopf, und überlegen Sie sich, wie teuer uns die Strafverfolgung und der Strafvollzug bei Männern und Frauen mit psychopathischen Neigungen jährlich zu stehen kommt. Zusammen mit den Folgekosten ihrer Taten belaufen sie sich auf drei- bis vierhundert Milliarden Dollar im Jahr. Wenn wir bei der Suche nach einer Heilung dieser Krankheit Erfolg hätten - einer Krankheit, auf die man schon Fünfjährige untersuchen könnte -, wäre ich bereit, die entscheidende Rolle hervorzuheben, die Sie bei der Pionierarbeit zur Entwicklung dieser revolutionären Methode gespielt haben. Nicht zu vergessen die Einsparung von Abermilliarden an Steuergeldern.«


  Der Gouverneur verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Jennifer schöpfte Hoffnung, als auf seinen Lippen ein leichtes, selbstgefälliges Lächeln erschien. Dann sagte er: »Dr. Kendrick, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.«
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  Die Sonnenstrahlen umschmeichelten Jennifers Gesicht, als sie die psychiatrische Klinik Cedar Mill durch den Vordereingang verließ. Die hohen lehmbraunen und grauen Gebäude standen auf einem abgelegenen, hundertfünfzig Morgen großen Grundstück in den Wäldern von West-Michigan unweit des Manistee National Forest. Jennifer roch Benzin und frisch geschlagenes Holz. Als sie sich umschaute, sah sie die Gärtner, die die Berberitzen- und Ligusterhecken stutzten. Weiter entfernt mähten andere Gartenarbeiter den Rasen und sammelten die abgefallenen Wedel der Weiden auf, die auf dem Gelände der Klinik standen.


  Ein Rumpeln riss Jennifer aus ihren Gedanken. Ein großer grauer Kastenwagen mit dem Emblem des DOC und ohne Heckscheiben störte die Stille und Schönheit der Landschaft, als er das Haupttor passierte und über den Schotterweg zum Hauptflügel fuhr.


  Ihr Herz schlug schneller, je näher der Kastenwagen kam. Mit einem Mal drehte die Welt sich um sie. Eine Woge der Übelkeit überkam sie.


  Unvermittelt legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  »Alles okay?«, flüsterte David McNamara.


  »Ja, es geht schon wieder.«


  »Du brauchst nicht hier zu sein.«


  »Doch. Ich muss ihn sehen. Ich muss ihm in die Augen schauen.«


  David drückte ihre Schulter. »Damit bist du nicht allein.«


  Sie hob die Hand, legte sie auf seine Finger. »Danke!« Doch sie war allein, und David würde niemals begreifen, was sie tun musste.


  Der Kastenwagen fuhr rückwärts an den Eingang. David McNamara ließ seine Leute zu beiden Seiten des Hecks Aufstellung nehmen. Die Männer waren mit Repetiergewehren und Tasern bewaffnet.


  Dann stiegen die Beamten des DOC aus und öffneten vorsichtig die Hecktüren. Im Innern des Wagens war es dunkel. Der Laderaum war fast leer, nur ein Mann war an einen Sicherheitstransportsessel geschnallt. Die DOC-Beamten stiegen in den Laderaum, während die Wärter den Gefangenen in Schach hielten. McNamara forderte sie auf, die Fesseln zu prüfen. Nach einer letzten Bestätigung rollten sie den Transportsessel mit dem Gefangenen aus dem Fahrzeug.


  Als die Sonne auf ihn fiel, kniff Francis Ackerman junior die Augen zusammen und drehte den Kopf. Doch er schien sich gleich darauf an die Helligkeit gewöhnt zu haben, denn er blickte zum Himmel. Jennifer beobachtete, wie er die frische Luft tief einatmete.


  Hoffentlich genießt du es, du Hurensohn, denn du bekommst zum letzten Mal einen Geschmack von der Welt außerhalb einer Zelle, schoss es ihr durch den Kopf. Wut kochte in ihr hoch. Sie brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um den Killer nicht anzugreifen. Sie zitterte, und Schmerzen schossen durch ihre Handflächen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Fäuste so fest geballt hatte, dass ihr die Fingernägel in die Haut drangen.


  Als die Wärter den Sicherheitstransportsessel mit dem Gefangenen an Jennifer vorbeischoben, blickte Ackerman ihr in die Augen. Sie machte gar nicht erst den Versuch, ihren Zorn und ihren Abscheu zu verbergen. Sie wollte, dass er sie erkannte und begriff, was ihm bevorstand.


  Doch gleichzeitig bebte sie innerlich vor Angst.


  *


  Francis Ackerman junior war nicht nur Serienmörder, er war auch ein Ausbrecherkönig. Er wusste, dass einer Flucht normalerweise kein ausgeklügelter, komplizierter Plan zugrunde lag. Wer floh, nutzte in der Regel eine Schwachstelle aus. Voraussetzung dafür war geistige Vorbereitung: Wie reagierte man, wenn sich ein Riss in der Panzerung zeigte? Ackerman war zu einem Experten geworden, was das Registrieren von Kleinigkeiten anging – die winzigen Änderungen im Alltagsablauf, die kleinen Abweichungen von der Norm.


  Während die Wärter ihn aus dem Transportfahrzeug in sein neues Zuhause rollten, registrierte Ackerman eine Gruppe von Bauarbeitern, die einen halb verfallenen Flügel der Klinik verließen. Er prägte sich Größe und Gewicht jedes einzelnen Wärters ein. Er sah einen von ihnen hinken - offenbar ein Knieleiden, das sich möglicherweise nutzen ließ. Er sah jedes Detail der Sicherheitsvorkehrungen, die Positionen der Überwachungskameras, das Blickfeld der Wärter. Er bemerkte auch eine alte Freundin mit kastanienbraunem Haar, die ihn am Eingang empfing, und den Mann neben ihr, der ihr auf liebevolle, vertrauliche Weise eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  Ackerman lächelte vor sich hin. Die Lücke im alltäglichen Ablauf, die er zur Flucht nutzen würde, brauchte er gar nicht selbst herbeizuführen.


  Er hatte den starken Verdacht, dass seine alte Freundin sich schon bereithielt.
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  Nur mit einer marineblauen Fleecedecke bekleidet schaute Jennifer aus dem Bürofenster und beobachtete die aufziehenden Gewitterwolken. David trat neben sie an die Scheibe und zog sie an sich. Durch die Decke spürte sie die Wärme seines Körpers. Sie reckte den Hals und rieb ihr Haar an seiner Brust.


  »Was ist los?«, fragte er. Jennifer konnte seine tiefe Südstaatlerstimme gar nicht oft genug hören.


  »Hast du dich je gefragt, wo du in fünf Jahren bist? Denk mal darüber nach. Wir kennen uns noch keine zwei Jahre, aber sieh dir an, wie unser Leben sich seitdem verändert hat. Nur wenn ich zurückblicke, scheint es, als hätte sich alles ganz von allein ergeben. Als hätte sich alles aneinandergereiht, jede Kleinigkeit, und zu einem bestimmten Ergebnis geführt. Aber wir erkennen es erst, wenn wir zurückblicken. Während es geschieht, sagen einem diese Kleinigkeiten überhaupt nichts.«


  »Hinterher ist man immer klüger.«


  »Genau.«


  »Wenn du zurückblickst, siehst du dann Zustimmung oder Bedauern?«


  »Das sage ich dir in fünf Jahren.«


  David zog sie fester an sich und beugte sich zu ihrem Ohr vor. »Meine Scheidung ist bald durch. Dann brauchen wir nicht mehr herumzuschleichen und uns zu verstecken.«


  Jennifer löste sich von ihm und ging zu dem Sofa, auf das sie ihre Kleidung geworfen hatte. Ihr Büro war groß und bequem. Sie hatte die Einrichtung selbst ausgesucht: einen antiken Schreibtisch aus dunklem Kirschbaum mit passenden Aktenschränken, schwarze Ledersofas. Der Raum roch nach Jasmin - ein Duft, den sie seit ihrer Kindheit liebte. Sie verbrachte den Großteil ihrer Zeit hier und schlief oft auf der Ausziehcouch, zumal ihre Wohnung fast eine Autostunde entfernt lag.


  »Mit deiner Scheidung hat es nichts zu tun«, sagte sie nun.


  »Womit dann? Es geht um ihn, nicht wahr? Um Ackerman. Seit er hier ist, bist du irgendwie … geistesabwesend. Ich weiß, dass du dich deinen Ängsten stellen willst, um sie zu überwinden, aber ich halte es noch immer für keine gute Idee, dass du diesem Irren dabei räumlich so nahe bist.«


  »Bist du jetzt der Psychiater?«, erwiderte sie gereizt.


  David sagte irgendetwas, aber sie hörte nicht mehr hin. Sie wünschte, sie wäre ihm gegenüber nicht so offen gewesen, was ihre Vergangenheit betraf.


  Ihre Gedanken trieben davon, und verschwommen kehrten die Erinnerungen wieder …


  Sie sitzt mit ihrer Familie am Küchentisch. Sie reichen einander die Hände zum Gebet. Der Geruch von warmem Gebäck und Preiselbeersoße erfüllt das Zimmer. Ihr Vater, der mit seiner neuen Uhr angibt. Das Lachen ihrer Mutter. Ihr Bruder, der ihre kleine Schwester unter dem Tisch gegen das Bein tritt. Das Schrillen der Türklingel. Ihre Mutter, die ihr sagt, sie solle aufmachen. Sie gehorcht. Ein Junge, ungefähr im gleichen Alter wie sie, steht im Regen vor ihr. Ein Junge mit kalten grauen Augen.


  »Jennifer?« Davids Stimme.


  Sie fuhr zusammen.


  »Alles ist in Ordnung«, sagte er. »Ich bin bei dir.«


  Sie spürte wieder seine Arme und begriff, dass sie eine Panikattacke gehabt haben musste, eine Folge der PTBS, der posttraumatischen Belastungsstörung. Sie schob ihn weg und stand auf. »Du brauchst mich nicht zu hätscheln. Mir geht es gut.«


  Aber ihr ging es nicht gut. Es würde ihr niemals gut gehen, solange es nicht vorbei war. Solange sie zurückdenken konnte, verfolgte sie nur ein Ziel, und nun war es bald so weit.


  Jennifer hatte jenen Abend als Einzige überlebt. Nach dem Mord an ihrer Familie hatte ihr Großonkel sie bei sich aufgenommen - nicht gerade ein Mann, der sich durch Herzenswärme auszeichnete. Jennifer hatte ihren Namen geändert und ihre Akte sperren lassen. Sie hatte alles Mögliche getan, um dem Makel ihrer Vergangenheit zu entkommen. Außer ihr selbst kannte nur ein einziger Mensch ihre wahre Geschichte, und das war David.


  Sie bedauerte zutiefst, David diese Last aufgebürdet zu haben.


  Sie hatten sich bei einer Selbsthilfegruppe für Menschen getroffen, die an PTBS litten, und rasch angefreundet. David hatte mit seinen Erlebnissen als Soldat im Irak zu kämpfen, und Jennifer hatte versucht, ihre Panikattacken und die nächtlichen Angstzustände in den Griff zu kriegen. Als an der Klinik die Stelle des Sicherheitschefs frei wurde, hatte Jennifer sich mit Dr. Kendrick in Verbindung gesetzt und ihm David empfohlen, und er hatte den Job bekommen.


  »Hör zu, Jennifer«, sagte er nun, »ich verstehe ja, was du durchmachst. Ich bin vielleicht der Einzige hier, der es versteht. Damals im Irak habe ich gesehen, wie meine Kameraden vor meinen Augen gestorben sind, und konnte es nicht verhindern. Ich …«


  Jennifer drehte sich zu ihm um und drückte ihm einen Finger in die festen Muskeln seiner Brust. Sie versuchte, leise zu reden, doch als sie sprach, war ihre Stimme laut und flehend. »Komm mir nicht damit, dass du mich verstehst. Dass Soldaten im Kampf sterben und dass meine Familie in unserem Haus abgeschlachtet wurde, hat nichts miteinander zu tun. Du hast dich für eine Aufgabe gemeldet, und du hättest wissen müssen, worauf du dich einlässt. Wir waren bloß Leute, die in Frieden leben wollten, aber der Krieg ist zu uns gekommen, nicht umgekehrt. Du kannst nicht beides gleichsetzen.«


  Sie blickte ihm in die Augen. Schon jetzt bereute sie ihre Worte. Sie liebte David, sie hatte ihn nicht angreifen wollen. Sie war nur wütend gewesen und hatte ihre Wut auf das nächste Ziel gelenkt. Sie setzte zu einer Entschuldigung an, sagte dann aber nur: »Geh bitte, ja?«


  David erwiderte nichts. Er sammelte seine Sachen ein und verließ wortlos das Zimmer.


  Als er verschwunden war, ging Jennifer zu ihrem Schreibtisch und nahm das Bild ihrer ermordeten Familie heraus, das sie sich jeden Tag anschaute. Wehmütig blickte sie auf die lächelnden Gesichter und fragte sich, wohin ihr Leben sie geführt hätte, wäre es nie zu den schrecklichen Vorfällen in jener Nacht gekommen. Wäre ihre kleine Schwester jetzt ihre beste Freundin? Hätte sie Nichten und Neffen? Eigene Kinder?


  Die Tränen kamen. Jennifer ließ sich zu Boden sinken, das Foto an die Brust gedrückt.
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  David durchquerte die erste Sicherheitstür und folgte einem sterilen weißen Gang, an dem die gesicherten Behandlungsräume lagen, die er selbst entworfen hatte. Am Ende des Gangs drückte er die Ruftaste, hob den Blick und schaute in die Überwachungskamera. Die schwere Stahltür klickte, und ein Summer erklang, als das Schloss der Außentür sich öffnete. Er betrat einen schmalen Flur mit je einer Tür an beiden Enden und einer Seitentür. Aus Industrielüftern an der Decke konnte Schlafgas in diesen Flur geleitet werden, falls ein Gefangener auf der Flucht es bis hierher schaffte. David wartete an der Tür an der Seite des Flures, doch nichts geschah. Er blickte auf die Uhr und dann in die Kamera, die über der Tür montiert war.


  »Ferris!«, rief er mit ein wenig mehr Schärfe als beabsichtigt. Er hatte gehofft, den bitteren Nachgeschmack seines Streits mit Jennifer loszuwerden und seine Gedanken mit etwas Produktivem zu beschäftigen, doch nun fragte er sich, ob er in seinem derzeitigen Gemütszustand viel erreichen würde.


  Der Summer ertönte, und die Tür öffnete sich klickend. David ging hindurch und wurde von Anthony Ferris begrüßt, seinem Stellvertreter. »Howdy, Chef. Kommen Sie wegen der Show?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Eine Reihe von Videomonitoren und andere Überwachungsgeräte füllten den kleinen Raum, der nach schalen Donuts und Körperausdünstungen roch. Ferris zeigte auf einen Monitor rechts von sich. David ging näher und beugte sich über den Schreibtisch, damit er das Geschehen auf dem Schirm besser erkennen konnte.


  Das Bild zeigte den neuesten Insassen der Einrichtung, Francis Ackerman, der in dem umgrenzten Bereich, in dem die Gefangenen ihrer vorgeschriebenen Stunde körperlicher Betätigung am Tag nachgehen durften, auf und ab sprintete. Der Bereich war im Grunde nur ein runder Raum mit einem Boden aus AstroTurf-Kunstrasen. Sämtliche Zellen im Eisernen Kreis reihten sich mondsichelförmig aneinander, und ihre Hintertüren führten in den Sportbereich. Den Gefangenen war jeder Kontakt untereinander verboten. Wie in dem schmalen Gang, der zum Kontrollraum führte, befanden sich auch in der Decke der Sporthalle Lüftungsgitter, durch die Schlafgas gepumpt werden konnte, sollte ein Häftling sich weigern, nach seiner Übungsstunde in die Zelle zurückzukehren.


  Während David sich Ackermans Sprints anschaute, sagte Ferris: »Haben Sie das mit der Kammer des Schreckens schon gehört?«


  »Benutzen Sie nicht diesen Ausdruck«, sagte David gereizt.


  »Kammer des Schreckens« war ein Spitzname für das Kellergeschoss im alten Flügel der Klinik, das derzeit renoviert wurde. Die Abteilung trug ihren Spitznamen aus der Zeit, als Lobotomie und Elektroschocktherapie noch allgemein verbreitete Behandlungsmethoden für widerspenstige Patienten waren. Altgediente Mitarbeiter behaupteten, in stillen Nächten könne man noch immer die Schreie hören.


  David wusste, dass diese Gespenstergeschichten nichts als Blödsinn waren, den die Leute sich ausdachten, um Neulingen Angst einzujagen. Doch das alte Kellergeschoss hatte eine düstere Geschichte, und der Gedanke daran bereitete David eine Gänsehaut.


  »’tschuldigung, Chef, aber haben Sie das mit dem Wasser gehört?«


  »Nein. Was ist damit?«


  »Der ganze Keller ist überflutet. Man steht da bis zu den Knien in der Brühe. Es ist noch unklar, ob es ein Rohrbruch ist oder vom Regen kommt. Die Abflüsse müssen verstopft sein, vielleicht durch die Renovierungsarbeiten. Die Bauarbeiter haben einen Haufen Werkzeuge herumliegen lassen. Die sind jetzt wahrscheinlich alle hin. Wir haben den Klempner gerufen, aber er kann erst morgen Nachmittag zu uns rauskommen. Sagt, er hätte wegen dem vielen Regen in letzter Zeit jede Menge Notfälle.«


  »Na toll! Das wirft die Planung um einen Monat zurück. Haben wir keine Pumpen da?«


  Ferris zuckte mit den Schultern. »Nicht mein Ressort.«


  David blickte wieder auf den Monitor. Ackerman behielt sein Tempo bei. Seine Miene war ruhig, aber entschlossen, und seine Geschwindigkeit und Beweglichkeit flößten David Unbehagen ein. Ackermans Training erinnerte ihn an den Drill bei den Navy SEALs oder Delta-Force-Angehörigen.


  »Wie lange macht er das schon?«, fragte er Ferris.


  »Weiß nicht, schon `ne ganze Weile. Mann, ich würde mir nach ein paarmal hin und her die Seele aus dem Leib kotzen.« Ferris fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich die rotblonden Strähnen aus dem jungenhaften, sommersprossigen Gesicht.


  David beobachtete Ackerman weiterhin. Er bereute es jetzt schon, dass er eingewilligt hatte, den Killer in seine Einrichtung verlegen zu lassen. Die Entschlossenheit, mit der Ackerman sich antrieb, wie er das Letzte aus sich herausholte, hatte etwas an sich, das David ganz und gar nicht behagte. Es schien beinahe, als würde der Killer sein hartes Training zur Vorbereitung auf einen ganz bestimmten Zweck absolvieren.


  »Ich bin in meinem Büro«, sagte David zu Ferris. »Behalten Sie Ackerman gut im Auge, und benachrichtigen Sie mich, wenn sich irgendwas Auffälliges tut.«


  »Willis und Mason lösen mich und Johnson in ein paar Minuten ab, aber ich geb’s weiter.«


  David nickte und kehrte in den Haupttrakt der Klinik zurück.
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  Jennifer riss die Schublade ihres Kirschbaumschreibtischs auf und hob einen Stapel Akten und Berichte heraus. Darunter lag der Revolver. Sie nahm ihn an sich. Der .38 Special war die Tatwaffe bei dem Mord an ihrer Familie gewesen. Sie hatte ihn für zweitausend Dollar Bestechungsgeld aus der polizeilichen Asservatenkammer freigekauft. Mit diesem Revolver hatte Ackerman sie geschlagen und ihr die Wange aufgeschlitzt, als sie versucht hatte, sich zu wehren. Geblieben war eine schmale Narbe, die von der Schläfe bis zum Kiefer verlief. Jedes Mal, wenn Jennifer in den Spiegel blickte, gemahnte diese Narbe sie an jene Nacht, der sie seit damals nicht mehr entkommen konnte.


  Sie klappte die Trommel heraus und vergewisserte sich, dass der Revolver geladen war. Diese Kontrolle machte sie fast täglich und stellte sich dabei vor, was sie tun würde, sollte sie jemals wieder dem Ungeheuer gegenübertreten, das ihr Leben zerstört hatte.


  Dass sie eines Tages die Gelegenheit dazu bekommen würde, hätte Jennifer nie geglaubt. Und sie hatte sich stets gefragt, ob sie den Mumm hätte, ihren Plan in die Tat umzusetzen, falls es so weit kam. Jetzt waren ihre Zweifel verflogen. Der Augenblick war gekommen, und sie war bereit.


  Was sie tun würde, brachte sie wahrscheinlich für viele Jahre hinter Gitter, aber das war ihr egal. An dem Abend, als Ackerman ihr die Familie geraubt hatte, war ihr Leben zu einem Käfig geworden. Nun endlich bot sich ihr die Gelegenheit zur Flucht.


  Jennifers Gedanken schweiften zu David und dem Streit, den sie beide gehabt hatten. Manchmal wollte sie den Rest ihres Lebens mit David verbringen. Er war der Einzige, der ihren Schmerz verstehen konnte, und dafür liebte sie ihn. Sie fühlte sich bei ihm sicher - ein Gefühl, das sie seit dem verregneten Abend, an dem Ackerman in ihr Leben getreten war, nicht mehr erlebt hatte. David war ein guter Mann: In seinen Armen gab es Augenblicke, in denen die Narben ihrer Vergangenheit heilten. Doch von einer gemeinsamen glücklichen Zukunft zu träumen war dumm. In einer Welt, in der Francis Ackerman noch lebte und atmete, konnte sie niemals glücklich sein.


  Doch David sollte wissen, was sie für ihn empfand und weshalb sie nicht zusammen sein konnten. Deshalb nahm Jennifer einen Stift und brachte ihre Gedanken zu Papier. Sie faltete den Brief zusammen, schrieb seinen Namen drauf und ließ ihn auf ihrem Schreibtisch liegen, damit David ihn dort fand. Dann stand sie auf und verließ ihr Büro.


  Heute Nacht würde sie alles ins Lot bringen.


  Heute Nacht würde sie Francis Ackerman töten.
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  Jennifer trat auf den ersten Kontrollpunkt zu. Er befand sich an der Grenze zwischen der eigentlichen Klinik und dem Bereich des Eisernen Kreises. Mit einem Summen öffnete sich die Tür, und Jennifer betrat den kleinen Raum. Rechts von ihr saß ein Wärter hinter einer zolldicken Fensterscheibe aus Lexan.


  »Guten Abend, Bert«, sagte sie.


  Der große Mann hinter dem kugel- und schlagfesten Polycarbonatschild drückte auf die Mikrofontaste. Ein freundliches Lächeln legte sich auf sein rundes Babygesicht mit dem dünnen roten Schnurrbart. »Hallo, Doc! Was führt Sie ins Land der Hochsicherheit und Superlangeweile? Wollen Sie der Farbe beim Trocknen zuschauen?«


  Jennifer hatte Bert immer gut leiden können. Er war ein wenig schüchtern und unbeholfen, vergaß aber nie, wenn ein besonderer Anlass bevorstand. Sobald jemand Geburtstag oder ein Jubiläum hatte, zog er mit einer Glückwunschkarte durch die Klinik, auf der jeder unterschreiben musste.


  »Ich will nur mal nach unserem neuesten Patienten sehen«, erwiderte sie. Dann hielt sie einen Pappträger mit drei Kaffees in verschlossenen Styroporbechern hoch. »Und ich bringe Geschenke.«


  Bert nickte. »Für mich nicht, danke, aber die Jungs freuen sich bestimmt. Seit Ihr neuer Freund da ist, haben sie Alarmstufe Rot.«


  »Kann ich mir vorstellen. Wer hat schon gerne einen Massenmörder im Nachbarzimmer. Könnten Sie mich durchlassen?«


  »Aber sicher, Doc.«


  Jennifer folgte dem Gang zum zweiten Kontrollpunkt und passierte dabei die modernen Behandlungsräume, die es den Therapeuten - ihr und Kendrick - erlaubten, die Häftlinge gefahrlos zu behandeln. Bei diesem Gedanken überkam sie Bedauern. Was Kendrick hier auf die Beine gestellt hatte, war revolutionär und konnte die Welt zum Besseren verändern. Jennifer hoffte, dass Kendrick nach dem Zwischenfall ungehindert weiterarbeiten konnte, doch ihr war klar, dass die Sicherheitsbedenken, die unweigerlich aufkommen mussten, ihn um Jahre zurückwerfen würden.


  Dennoch ging sie weiter. Dabei versuchte sie an nichts anderes zu denken als an die Gesichter ihrer toten Familie.


  Am zweiten Kontrollpunkt ließen die Wärter sie zu sich in den Kontrollraum. Jennifer reichte den beiden Männern die Kaffeebecher und beobachtete dann auf den Monitoren Ackerman, der in seiner Zelle schlief. Nachtsichtgeräte gestatteten es den Wärtern, die Häftlinge auch ohne Licht zu beobachten. Ackermans Zelle enthielt nichts außer einer Toilette, einem Waschbecken und einer an der Wand befestigten Pritsche aus Stahl mit einer Matratze. Darauf lagen zwei Kissen und eine Decke aus dicker, schwerer Wolle, die sich weder zerreißen noch zusammendrehen ließ, um einen Strick zu bilden, mit dem die Häftlinge sich verletzen oder umbringen konnten. Mit der Zeit würde man ihm weitere Dinge gestatten, Taschenbücher etwa oder Zeitschriften, bei denen man die Heftklammern entfernt hatte.


  Doch Jennifer hatte nicht vor, Ackerman so lange leben zu lassen.


  Sie unterhielt sich mit den beiden Wärtern über Belanglosigkeiten, bis das Schlafmittel Wirkung zeigte und ihre Köpfe auf die Tischplatte sanken. Sie wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass die Männer tatsächlich fest schliefen. Dann streckte sie die Hand aus und drückte den Knopf, der die innere Sicherheitstür öffnete.


  Normalerweise wurde diese Tür hinter den Wärtern verriegelt und der Gefangene gefesselt, ehe die Tür zu seiner Zelle geöffnet wurde. Diesmal allerdings war niemand im Kontrollraum, der die Zellentür öffnen konnte, deshalb musste Jennifer es selbst tun. Sie drückte den Knopf mit der Aufschrift »Zelle 5« und beobachtete Ackerman auf dem Monitor.


  Er rührte sich nicht.


  Es war so weit.


  Jennifer zog den Revolver aus der Tasche und verließ den Kontrollraum.


  8


  Ackerman stellte sich schlafend, als er das Klicken hörte, mit dem seine Zellentür sich entriegelte. Er blieb regungslos liegen, als er spürte, wie jemand ihn über die Kamera beobachtete. Er wusste, wer es war. Eine alte Freundin.


  Obwohl es viele Jahre zurücklag, seit er zum letzten Mal ihr Gesicht gesehen hatte, hatte er sie auf der Stelle wiedererkannt. Als er vor langer Zeit im Haus ihrer Familie aufgetaucht war, hatte sie Jennifer Marsden geheißen, doch sie musste ihren Namen geändert und ihre Vergangenheit vertuscht haben. Andernfalls wäre ihr niemals gestattet worden, an einem Institut wie diesem zu arbeiten. Ackerman hatte an ihrem weißen Kittel den Namen »Dr. Kelly« gelesen.


  Ihr Blick hatte Ackerman verraten, dass sie ihn töten wollte. Das Feuer in ihren Augen war ihm nur zu bekannt: Es war der gleiche kalte Zorn, den er sah, wenn er in den Spiegel schaute. Hass war an die Stelle ihrer Unschuld getreten. Als er ihr in die Augen geschaut hatte, erwiderte ein weiblicher Killer seinen Blick.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jennifer so bald erscheinen würde, doch als er hörte, wie das Schloss sich öffnete, wusste er, dass nur sie es sein konnte. Wären die Wärter in den Sicherheitsbereich vor seiner Zelle gekommen, hätten sie ihm befohlen, sich mit dem Rücken an die Tür zu setzen und die Hände durch ein dafür vorgesehenes Loch zu stecken. Dann hätten sie seine Hände auf der anderen Seite der Tür gefesselt und die Fessel erst wieder gelöst, nachdem er in seiner Zelle transportfertig gemacht worden war.


  Dass die Tür sich ohne die vorgeschriebenen Sicherheitsvorkehrungen öffnete, konnte nur eines bedeuten: Jennifer war entweder stärker oder schwächer, als er angenommen hatte.


  Aber egal.


  So oder so, er war bereit für sie.
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  Als Jennifer sich durch die Sicherheitstür schob, hielt sie den Atem an. Der Raum erschien ihr unnatürlich hell. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Mit schussbereitem Revolver näherte sie sich der Tür zu Ackermans Zelle. Ein Augenblick der Unsicherheit ließ sie ganz kurz zögern, dann verscheuchte sie ihn. Ihre Hand fand die stählerne Türklinke. Nein, es gab kein Zurück mehr. Einer von ihnen würde die Nacht nicht überleben.


  Sie riss die Tür auf und stieß den Arm mit der Waffe in die Zelle hinein. Ein rascher Blick in die Ecken und zur Toilette, wobei sie den Revolver ruckartig hin und her schwenkte. Alles in Ordnung.


  Sie blickte zum Bett. Der Mörder ihrer Familie schlief noch immer. Wie es aussah, hatte Ackerman sich unter der dicken Decke in Fötushaltung zusammengekrümmt. Beinahe kam es ihr merkwürdig vor, ihn in einer derart verletzlichen Position zu sehen. Ob er in seinen Träumen die Gesichter seiner Opfer sah? Würde auch sie bis zum Ende ihrer Tage von Ackermans Gesicht träumen? Aber das spielte keine Rolle. Er lebte seit Jahren in ihren Albträumen.


  Langsam und ganz leise drang Jennifer in die Dunkelheit der Zelle vor. Sie hatte mit der Waffe geübt, aber eine Meisterschützin war sie nicht, und eine zweite Chance würde sie nicht bekommen - nicht bei jemandem wie Ackerman. Wenn sie sichergehen wollte, musste sie aus nächster Nähe auf ihn feuern.


  Sie blieb gerade so weit vom Bett entfernt stehen, dass Ackerman nicht herausspringen und sie packen konnte.


  Dann hob sie die Waffe.


  Sie feuerte dreimal.


  Die Kugeln prallten laut von dem stählernen Bettgestell ab und schlugen in die Ziegelwand ein. Obwohl Jennifer noch nie auf einen Menschen geschossen hatte, klangen die Einschläge anders als erwartet, und ohne dass es ihr bewusst war, trat sie vor, um besser sehen zu können.


  Als sie begriff, dass die Gestalt auf dem Bett nur aus der Decke und den Kissen bestand, wurden ihr die Knie weich, und sie hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


  Sie fuhr herum, schwenkte die Waffe hektisch hin und her, fand in dem winzigen Raum aber kein Ziel. Doch von hier konnte niemand fliehen, Ackerman musste in der Zelle sein …


  Ehe Jennifer ihren Fehler begriff, spürte sie, wie eine Hand ihr Fußgelenk wie ein Schraubstock umschloss und ihr das Bein unter dem Körper wegriss. Sie ging zu Boden und knallte mit dem Kopf auf den Beton. Weiße Funken tanzten vor ihren Augen. Der Revolver flog ihr aus der Hand und schlitterte klappernd davon.


  Instinktiv streckte sie sich nach der Waffe, doch ein kräftiger Arm zerrte sie unter die Pritsche. Eine Hand packte ihre Kehle, drückte zu. Sie bekam keine Luft mehr, und der Atemreflex setzte ein. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Hirn schrie nach Sauerstoff. Mit einem Mal fühlte sie sich nackt, ausgeliefert, verloren. Das Licht schrumpfte, entfernte sich.


  Der Killer lockerte seinen Griff, zog sie ganz nahe an sich heran und roch an ihrem Haar. »Ich habe Sie vermisst, Jennifer«, sagte Ackerman. »Sie haben keinen meiner Briefe beantwortet, Sie unartiges Mädchen.«


  Ihre Antwort war ein raues Wispern. »Ich hatte Ihnen nichts zu sagen.«


  »Na, na. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Aber wie auch immer, vielen Dank, dass Sie mich hier rausholen.«


  »Sie kommen niemals durch die Kontrollpunkte. Bert wird Sie aufhalten.«


  Ackerman beugte sich vor. Das Licht, das vom Korridor hereinschien, erhellte einen Teil seines Gesichts, während die andere Hälfte im Schatten blieb. Er lächelte. »Bert? Nicht ›der Wärter‹? Oder ›Officer Bert‹? Nur ›Bert‹? Offenbar haben Sie eine persönliche Beziehung zu diesem Mann. Das ist fein, denn es bedeutet, dass ich keine Schwierigkeiten haben werde, an dem guten, alten Bert vorbeizukommen.«
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  Jennifer zitterte am ganzen Körper, als sie den Kuss des Revolverlaufs im Kreuz spürte. Ackerman schob sie sanft vor sich her über den Gang, indem er mit der Waffe Druck ausübte. Jennifer war sich nur allzu bewusst, dass der Killer ihr ohne Zögern ins Rückgrat schießen würde, sollte sie versuchen, Bert zu warnen oder sich Ackermans Griff zu entziehen. Er duckte sich hinter ihr, von ihrem weiten weißen Arztkittel vor der Kamera verborgen. Doch Jennifer wusste, dass er mit dieser Taktik nicht weit kommen würde. Wenn Bert auch nur ein bisschen aufmerksam war, würde er Ackerman entdecken.


  Die Frage war nur, ob er den Killer auch stoppen konnte. Wenn nicht, hatte sie, Jennifer, Ackerman die Schlüssel zur Freiheit in die Hand gedrückt, indem sie seine Zelle geöffnet und die Sicherheitstür sowie die Tür zum Kontrollraum nicht geschlossen hatte. Jetzt standen nur ein Kontrollpunkt und ein Wärter zwischen Ackerman und dem Hauptflügel.


  Cedar Mill war eine psychiatrische Klinik, doch die Mehrzahl der Patienten war auf eigenen Wunsch hier. Ackerman konnte zwar nicht einfach zum Haupteingang hinausspazieren, aber die Klinik war bei Weitem nicht so stark gesichert wie ein Gefängnis. Außerdem hatte er bereits die Uniform eines Wärters aus dem Kontrollraum übergestreift.


  Mit zitternder Hand drückte Jennifer den Rufknopf.


  Sie merkte an Berts Stimme, dass er den Killer hinter ihr nicht gesehen hatte.
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  Als Bert sah, wie Dr. Kelly über den Gang zurückkam, schaltete er den tragbaren DVD-Player aus, auf dem er sich einen Film angeschaut hatte, und ließ die Tüte Kartoffelchips unter dem Tisch verschwinden. Marla, seine Freundin, hatte ihn auf strenge Diät gesetzt, damit er Gewicht verlor – sie sagte, sie mache sich Sorgen um seine Gesundheit, doch er vermutete, dass sein Übergewicht ihr peinlich war.


  Nachdem Bert sich die Krümel von der Brust geklopft hatte, hob er den Blick. Dr. Kelly hatte die Sicherheitstür nun erreicht. Sie drückte auf den Rufknopf und bat, hereingelassen zu werden.


  Bert drückte den Knopf an seinem Mikro und fragte: »Haben Sie Ihren Kaffee vergessen, Doc?«


  Ein merkwürdiger Ausdruck erschien in ihrem Gesicht, eine Mischung aus Verwirrung und etwas anderem, was er nicht benennen konnte. Er sah, wie sie den Rücken straffte. »Nicht ganz«, sagte sie. »Ich habe ihn den Jungs dagelassen.«


  Bert fragte sich, weshalb sie so geistesabwesend wirkte, aber es stand ihm nicht zu, sie danach zu fragen. Schließlich war sie die Psychologin, nicht er.


  Er drückte den Knopf, damit sie die Tür öffnen konnte. Dann wandte er sich der kugelsicheren Scheibe zu, die ihn von dem Gang trennte …


  … und fuhr zurück, als Jennifer nach vorne flog und mit dem Gesicht gegen das Lexan prallte. Mit einer antrainierten Bewegung zuckte Berts Hand zum Alarmknopf. Doch ehe er ihn betätigen konnte, sah er Ackerman mit einem Revolver hinter Jennifer stehen.


  »Wenn Sie auf den Knopf drücken, stirbt sie«, warnte der Killer.


  Bert fand sich zwischen Tat und Tatenlosigkeit gefangen. Seine Vorschriften untersagten ihm, den Forderungen eines Geiselnehmers nachzugeben, doch Jennifers tränenüberströmtes Gesicht gebot ihm etwas ganz anderes. Langsam zog er die Hand vom Knopf weg. Wenn man einer Freundin in die Augen blicken musste, deren Leben auf dem Spiel stand, war es mit den Vorschriften so eine Sache.


  »Sehr gut, Bert.«


  Bert stockte das Herz. Woher kannte dieser Irre seinen Namen? Er begann unkontrolliert zu zittern und fühlte sich wie ein kleiner Junge, der dem schwarzen Mann in die Augen starrt wie das Kaninchen der Schlange.


  »Jetzt öffnen Sie die Tür zur Sicherheitsstation.«


  Berts Arme prickelten. Flüchtig fragte er sich, ob sich ein Herzinfarkt oder Schlaganfall ankündigte.


  »Machen Sie die Tür auf, Bert!«


  Doch mit einem Mal zögerte Bert. Er konnte die Tür nicht öffnen. Plötzlich musste er nicht nur an Jennifers Leben denken, sondern auch an sein eigenes. Und er vermutete, dass sie beide sterben würden, sobald er die Tür geöffnet hatte.


  »Das kann ich nicht machen«, sagte er.


  Er rechnete damit, dass der Verrückte durchdrehte oder einen Tobsuchtsanfall bekam. Doch was Ackerman tat, war noch furchteinflößender.


  Die Miene des Killers, eben noch bedrohlich, entspannte sich zu einem Ausdruck zwischen Gelassenheit und Freundlichkeit. Durch die Scheibe blickte er Bert tief in die Augen. »Haben Sie je von der Regel der Zehntausend gehört, Bert?«


  Bert runzelte die Stirn, schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Nun, dann will ich es Ihnen erklären. Die Regel der Zehntausend besagt, dass es ungefähr zehntausend Stunden dauert, um zu einem Experten zu werden, egal auf welchem Gebiet. Das gilt für das Erlernen einer Fremdsprache genauso wie für eine Ausbildung zum Klaviervirtuosen, sofern man das entsprechende Talent hat. Im Laufe meines Lebens bin ich auf vielen Gebieten ein Experte geworden. Als ich ein Junge war, hielt mein Vater mich in einem düsteren kleinen Verschlag gefangen und hat mich den verschiedensten Experimenten physischer und psychologischer Natur unterzogen. Zwei Jahre lang hat er mich dort eingesperrt, und das bedeutet, dass ich sozusagen gleich zweimal zum Experten für Schmerz geworden bin. Und jetzt denken Sie mal einen Moment darüber nach, Bert, auf wie unterschiedliche Weise ich Ihnen mein Fachwissen an Dr. Kelly demonstrieren könnte.«


  Das Prickeln in Berts Armen war schlimmer geworden. Er konnte nicht mehr klar denken oder gar argumentieren. Er stand da, erstarrt in Unentschlossenheit, wie gebannt von Ackerman.


  »Vielleicht beginnen wir mit einer kleinen Vorführung, Bert, was meinen Sie?«


  Ackerman presste Jennifers linke Hand flach gegen die kugelfeste Scheibe, setzte die Mündung des Revolvers auf ihren kleinen Finger und drückte ab.
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  David öffnete die Tür zu Jennifers Büro einen Spaltbreit und rief ihren Namen. Er hoffte, dass sie sich so weit beruhigt hatte, um über das zu sprechen, was sie bedrückte. Eine Zeit lang war er über ihre Bemerkungen verärgert gewesen, aber das hatte sich bald gelegt. Jennifer war nicht zum ersten Mal explodiert. Sie brauchte normalerweise nicht lange, um sich wieder zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Dann entschuldigte sie sich meistens oder tat zumindest so, als wäre nichts geschehen, und das genügte David vollkommen.


  »Jennifer?«


  Er hatte bereits am Tor angerufen und sich erkundigt, ob sie das Klinikgelände verlassen hatte, um nach Hause zu fahren. Zu solch später Stunde besuchte sie keine Patienten mehr. Sie müsste jeden Moment wieder da sein.


  David betrat das Büro und schaute auf das Bild ihrer Familie auf dem Schreibtisch. Er nahm es in die Hand und betrachtete die Gesichter. Die Ähnlichkeit zwischen Jennifer und ihrer Mutter war frappierend. David fragte sich, ob Jennifer das Foto als Erinnerung an den Schmerz über den Tod ihrer Familie hier aufstellte. Manchmal hatte er den Verdacht, dass sie nicht loslassen konnte, weil sie der Meinung war, sie hätte an jenem grauenvollen Abend mit den anderen sterben sollen – das Schuldgefühl der Überlebenden. Doch er war kein Psychologe.


  Er stellte das Foto zurück, setzte sich in Jennifers Sessel und fuhr sich mit der Hand über das kurz geschnittene Haar. Der exotische Blumenduft, den Jennifer so mochte, umgab ihn und weckte angenehme Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte.


  Seine Gedanken schweiften zu seiner zukünftigen Exfrau. Er hatte Jennifer erzählt, dass sie ihn betrogen hatte, als er im Irakkrieg gewesen war. Das war aber nicht die ganze Wahrheit. Unerwähnt blieb, dass er vor seiner Abreise ein Drogenproblem gehabt hatte. Und kein Wort davon, auf welche Weise er seine Frau von sich gestoßen hatte.


  Er zog den Ring aus der Tasche, den er die letzten Wochen mit sich getragen hatte. Es war der Ehering seiner Mutter gewesen. David hatte ihn geerbt, als er erst siebzehn war. Er hatte überlegt, ihn seiner ersten Frau zu schenken, doch schon vor der Hochzeit waren ihm Bedenken gekommen. Irgendwie war es ihm nicht richtig erschienen, ihr den Ehering seiner verstorbenen Mutter zu geben.


  Er fragte sich, ob seine erste Ehe daran gescheitert war, dass er sich nie vollkommen darauf eingelassen hatte. Ein Teil von ihm war stets sorgsam verschlossen geblieben. Bei Jennifer wollte er auf keinen Fall den gleichen Fehler begehen. Deshalb trug er den Ring nun immer bei sich, als ständige Mahnung, alles zu tun, damit es diesmal besser würde.


  Jennifer musste jetzt nur noch seine Tochter kennenlernen. Er hatte sie einander nicht vorstellen wollen, ehe die Scheidung endgültig war. Doch solange an dieser Front keine Komplikationen auftraten, wollte er Jennifer innerhalb des nächsten halben Jahres einen Antrag machen - falls er so lange warten konnte. David erkannte etwas Gutes, wenn er es sah, und er würde alles tun, um Jennifer nicht zu verlieren.


  Regen nieselte gegen das Fenster. Die Tröpfchen zogen glänzende Spuren über das Glas. David beobachtete das Schauspiel einen Augenblick lang. Dann stand er auf, um in sein eigenes Büro zurückzukehren. Doch ehe er sich umdrehte, sah er auf Jennifers Schreibtisch einen zusammengefalteten Zettel mit seinem Namen darauf.


  Zuerst wollte er den Brief ignorieren, denn ihm fiel kein Grund ein, weshalb sie ihm eine Notiz hinterlassen sollte – jedenfalls kein Grund, der auf etwas Gutes hinauslief. Doch die Neugierde war stärker.


  Als David den Brief gelesen hatte, ließ er ihn achtlos fallen.


  Dann rannte er in Richtung des Eisernen Kreises.
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  Jennifers Schrei gellte durch den Sicherheitskorridor. Der Schmerz schoss ihr von der Hand den Arm hinauf. Solche Qualen hatte sie noch nie erlebt. Pulvergeruch stieg ihr in die Nase, und ihre Ohren klingelten von der Schussdetonation, doch alles überlagerte der wahnsinnige Schmerz, den sie durch schiere Willensanstrengung zu unterdrücken versuchte, während sie die verstümmelte Hand an die Brust presste.


  Sie nahm alle Kraft zusammen, um Bert zu warnen, die Tür nicht zu öffnen, doch es war bereits zu spät. Mit einem Klicken entriegelte sich die Tür zum Kontrollraum, und Ackerman schob sich augenblicklich hindurch. Er schleuderte Jennifer an die gegenüberliegende Wand der Kammer. Sie prallte gegen einen Aktenschrank. Ihr Gewicht riss ihn um. Aktenmappen und lose Blätter segelten durch die Luft. Jennifer kroch über den Boden und kauerte sich vor einem großen stählernen Lüftungsgitter an der Wand zusammen.


  Durch einen Tränenschleier blickte sie zu Bert hinüber, der mit weißem Gesicht hinter dem Schreibtisch des Kontrollraums stand. Er bebte wie Espenlaub und hielt sich die Brust.


  Ackerman richtete den Revolver auf ihn. »Überzeugen Sie mich davon, Ihr Leben zu verschonen.«


  Bert blickte Jennifer an, als suchte er nach Rat oder Hilfe, aber sie hatte weder das eine noch das andere zu bieten. Bert richtete den Blick auf Ackerman und stammelte etwas Unzusammenhängendes.


  Ackerman spannte den Hahn des Revolvers. »Wann haben Sie in Ihrem Leben etwas geleistet, das eine Veränderung zum Besseren bewirkt hat?«, sagte er. »Nennen Sie mir ein Beispiel. Oder sagen Sie mir einen Grund, weshalb Sie weiterleben sollten. Wir alle sind doch wundervolle, einzigartige Individuen, die nach Vervollkommnung der Menschheit streben, nicht wahr? Da sollte es Ihnen leichtfallen, mir ein kleines Beispiel zu nennen, inwiefern Sie in der Welt eine Spur hinterlassen. Sie haben zehn Sekunden.«


  »Ich … ich … ich habe Familie.«


  »Die haben Kühe und Schweine auch, aber an Ihrer Wampe erkenne ich, dass Sie das nicht davon abgehalten hat, sich einen Bacon-Cheeseburger zu bestellen. Sechs Sekunden. Neuer Versuch.«


  Jennifer versuchte sich vom Boden hochzustemmen, doch ein heftiges Schwindelgefühl erfasste sie, und sie sank wieder zurück. Benommen schaute sie Bert an. Schweiß perlte ihm über die Stirn, lief über seinen Hals. Er bebte am ganzen Körper, und an seinen Augen erkannte sie, dass er zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig war. Insgeheim fragte sie sich, was sie selbst auf Ackermans Frage antworten würde, und ihr wurde klar, dass auch sie ihm keine zufriedenstellende Antwort hätte geben können.


  Sie wusste, dass sie nichts für Bert tun konnte. Er saß zwischen ihr und Ackerman. Sie hatte keine Chance, an den Killer heranzukommen, ohne niedergeschossen zu werden.


  Bert blickte sich noch einmal nach ihr um. Seine Augen flehten sie stumm an.


  Ackerman feuerte.


  Wie in Zeitlupe verfolgte Jennifer, wie die grellrote Flamme aus der Mündung leckte. Sie hörte den Knall des Schusses und sah, wie Berts Kopf zur Seite zuckte und sein Blut spritzte. Seine Beine gaben nach, und er schlug schwer zu Boden.
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  Jennifer kniff die Augen fest zusammen und versuchte, den Anblick von Berts explodierendem Schädel aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Doch sie wusste, dass dieses Bild für immer in ihr Gedächtnis geätzt war. Es würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen.


  Die Schritte des Killers rissen sie in die Gegenwart zurück. Sie öffnete die Augen und beobachtete, wie Ackerman ein Paar Handschellen von Berts Gürtel löste. Dann kam er auf sie zu.


  Jennifer wich in die Ecke zurück, wo sie sich zusammenkauerte wie ein angeschossenes Tier. Wieder schloss sie die Augen und versuchte sich einzureden, woanders zu sein, doch ihr wollte nichts einfallen. Sie sah nur das Bild vor sich, wie sie und ihre Familie am Küchentisch saßen, bevor Ackerman sein Blutbad anrichtete – eine schmerzliche Erinnerung, die ihre Gedanken zurück auf den Killer und die Qualen lenkte, die ihr bevorstanden.


  Sie spürte, wie er die Finger um ihr Handgelenk schloss. Er drückte fest, aber nicht brutal zu. Dann spürte sie den kalten Stahl der Handschellen. Sie schlug die Augen auf. Mit einem Klicken schloss er die zweite Schelle um ihr anderes Handgelenk. Die Kette hatte er um eine Metallstange des Lüftungsgitters geschlungen, sodass Jennifer sich nicht von der Stelle rühren konnte.


  Ackerman ging zum Erste-Hilfe-Kasten an der Wand, nahm ihn ab und stellte ihn auf den Schreibtisch. Er nahm Verbandpäckchen und Leukoplast heraus, hielt es Jennifer hin. Sie nahm beides entgegen, ohne zu wissen, was sie damit anfangen sollte. »Für Ihren Finger«, sagte Ackerman, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bei einer Wunde wie dieser verkrampfen sich die Blutgefäße normalerweise und schließen sich. Deshalb dürften Sie keinen allzu großen Blutverlust erleiden.«


  Jennifer schaute Ackerman ins Gesicht, während er auf sie hinunterblickte. Sie suchte nach irgendeinem Ausdruck, einer Empfindung, konnte aber nicht sagen, welche Gefühle im Grau seiner Augen waberten.


  Ackerman hielt ihrem Blick einen Moment stand, dann wandte er sich ab und ging zur Tür.


  »Warten Sie!«, rief Jennifer ihm hinterher.


  Seine Schultern spannten sich. Er wandte sich halb zu ihr um, doch sein Blick blieb auf die Wand gerichtet.


  »Wieso ich?« Jennifers Atem ging rasselnd und ließ ihre Stimme beben, aber trotz Schmerz und Tränen sammelte sie die Kraft, die sie brauchte, um jene Frage zu stellen, die ihr seit dem Mord an ihrer Familie zu schaffen machte. »Warum haben Sie sie ermordet und mich am Leben gelassen? Ich habe Ihre Akte studiert. Nur sehr selten hat jemand Ihre Attacke überlebt und konnte davon berichten. Aber mich haben Sie verschont. Und jetzt verschonen Sie mich wieder?«


  Ackerman stand wie angewurzelt da und schien angestrengt über die Frage nachzudenken, ohne Jennifer anschauen. Stattdessen richtete er den Blick an die Decke. Sie glaubte, in seinen grauen Augen etwas aufblitzen zu sehen, beinahe so, als wäre er den Tränen nahe, doch es war vermutlich nur ein Spiel von Licht und Schatten.


  Schließlich sagte er: »Wäre es Ihnen andersherum lieber?«


  Ohne ein weiteres Wort und ohne ihren Blick zu erwidern, drückte Ackerman den Knopf, der die letzte Tür öffnete, und ging davon.
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  David spürte die altvertraute Angst und den inneren Aufruhr, als er zum Sicherheitstrakt rannte. Erinnerungen an den Irak überfielen ihn und huschten als Aufeinanderfolge von Standbildern vor seinem inneren Auge vorbei. Er erinnerte sich an die Ohnmacht, die er empfunden hatte, als seine Kameraden von feindlichem Beschuss zu Boden gerissen wurden, während er selbst hilflos hinter einem ausgebrannten Autowrack Deckung gesucht hatte. Das gleiche Gefühl überwältigte ihn nun. Seine Brust schnürte sich zusammen, und er bekam nur mühsam Luft.


  Schließlich blieb er stehen und stützte sich mit einer Hand an die Wand. Seine letzte Panikattacke lag Monate zurück. Ausgerechnet jetzt konnte er sich so etwas nicht leisten. Jennifer war in Lebensgefahr, verdammt noch mal!


  David riss sich zusammen, kam wieder zu Atem und eilte weiter.


  Vor ihm erschien die große Stahltür des Eisernen Kreises. Ein rotes Schild verkündete: SICHERHEITSTRAKT – ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL. Bisher hatte David die massige Tür belächelt, die aussah, als könnte sie sogar King Kong aufhalten. Diesmal weckte sie Beklommenheit in ihm. Er konnte nur hoffen, dass Ackerman sich noch hinter dieser Tür befand.


  Als er näher kam, lief er langsamer und zückte seine 9-mm-Glock-Pistole. Er entdeckte einen Lichtschimmer, der von der anderen Seite durch einen Türspalt leuchtete. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er begriff, dass er zu spät kam.


  Mit der linken Hand zog er die Tür auf und ließ den Blick durch den kleinen Raum huschen. Sein ausgestreckter Arm mit der Waffe folgte der Bewegung seiner Augen. Der Geruch von verbrannter Nitrozellulose und Grafit schlug ihm entgegen. Er kannte den Geruch von Pulverschmauch nur zu gut und rang eine weitere Panikattacke nieder, als Erinnerungen an grässlich verstümmelte Körper auf ihn einstürmten.


  Langsam drang er weiter vor und erschrak, als er Blutspritzer auf der kugelsicheren Scheibe entdeckte. Die Tür zum Kontrollraum stand offen. Es war totenstill. Langsam, vorsichtig betrat er den Raum und ließ den Blick schweifen. Es herrschte ein wildes Durcheinander. Papiere und Briefumschläge lagen auf dem Boden verstreut. Offensichtlich hatte hier ein Kampf stattgefunden.


  Dann sah er die beiden Personen im Raum. Eine lag in einer tiefroten Lache regungslos auf dem Fußboden, die andere war mit Handschellen an die Wand gekettet und starrte mit leeren Augen ins Nichts.


  David hielt die Pistole schussbereit, trat vor und fühlte an Berts Halsschlagader nach einem Puls. Nichts. Der Mann war tot.


  »Wo ist Ackerman, Jennifer?«


  Keine Antwort.


  »Jennifer?«, flüsterte er.


  Sie sah ihn an, doch ihre Augen blieben stumpf. Mit leerer Stimme sagte sie: »Habe ich dir von den vielen Briefen erzählt, die Ackerman mir geschrieben hat? Er hatte sie an die Adresse meiner Eltern geschickt, aber die Post hat sie zum Haus meines Großonkels weitergeleitet. Jahrelang habe ich in Angst gelebt, dass er mich findet … dass er wiederkommt und zu Ende bringt, was er angefangen hat.« Sie verstummte, atmete tief durch. »Irgendwann aber hoffte ich sogar, dass er endlich bei mir erscheint. Anfangs wünschte ich mir, dass er mich umbringt und mich wieder mit meiner Familie vereint. Irgendwann aber wurde meine Wut stärker als mein Schmerz. Ich war bereit, gegen ihn zu kämpfen … ihn zu töten.« Wieder hielt sie einen Moment inne. »Seine Briefe waren pseudophilosophisches Geschwafel. Er schilderte mir seine Verbrechen. Ich habe die Briefe an die Polizei weitergeleitet, aber sie waren nicht detailliert genug, um bei den Ermittlungen zu helfen. Es reichte allerdings, dass ich mich verhöhnt fühlte. Ich sollte wissen, dass er immer noch da war. Als wollte er, dass ich nie über ihn hinwegkam, ihn nie vergaß. Und so war es auch.«


  Jennifer senkte den Blick auf den Fußboden. »Es tut mir leid, was passiert ist«, fuhr sie schluchzend fort. »Aber ich wollte die Chance nutzen, die Bestie zur Hölle zu schicken, die meine Familie abgeschlachtet und mir alles genommen hat …«


  In diesem Augenblick packte David die Wut. Ehe er begriff, was er tat, trieb sein Zorn ihn durch den Raum. Er griff Jennifer grob ins Haar und zwang sie, Berts Leiche anzusehen. »Und was ist mit seiner Familie?«, fuhr er sie an. »Dieser Mann wäre noch am Leben, wärst du nicht so verrückt gewesen, dich mit Ackerman anzulegen. Was ist mit all den anderen, die du durch deine Dummheit in Gefahr gebracht hast? Glaubst du etwa, du bist die Einzige, die jemanden verloren hat? Die Einzige, die Schmerz erdulden muss?«


  Jennifer versuchte, den Kopf wegzuziehen, aber David gab nicht nach. »Sieh ihn dir an! Du bist genauso für seinen Tod verantwortlich wie dieser Irre. Aber du bist besser als er. Und du hättest es besser wissen müssen!«


  Endlich ließ er sie los, stürmte aus dem Kontrollraum und eilte zum Hauptflügel. Auf dem Weg nach draußen drückte er den Alarmknopf.


  Hinter ihm gellten Jennifers Schreie, doch er beachtete sie nicht.


  Er hatte einen Job zu erledigen.
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  Da David seine Leute bereits per Funk verständigt hatte, brodelte die Sicherheitszentrale der Klinik vor Aktivität, als er eintrat. Der kleine Raum fungierte gleichzeitig als Pausenküche für das Sicherheitspersonal und enthielt zusätzlich zu den Überwachungssystemen des Gebäudes zwei runde Esstische, einen Kühlschrank, eine Spüle und einen Mikrowellenherd. In der Luft hing der Geruch von Kaffee und Pizzaresten. Ferris stand vor einer Reihe von Überwachungsmonitoren rechts von David. Andere Männer hatten auf einem der Esstische den Grundrissplan der Klinik ausgebreitet.


  David verschwendete keine Zeit und bat seine Leute um Aufmerksamkeit. »Okay, Jungs, wir haben keine Sekunde zu verlieren und können uns keine Fehler erlauben.« Er wies auf einen dünnen Schwarzen. »Johnson, Sie übernehmen die Pflegekräfte und das ärztliche Personal. Die Leute sollen die Ausgänge besetzen und die Patienten in die Cafeteria schaffen. Alle Fenster sind verriegelt und vergittert, daher ist es unwahrscheinlich, dass Ackerman versucht, dort rauszukommen. Gehen Sie zur Waffenkammer, und geben Sie jedem hier im Raum ein Repetiergewehr. Teilen Sie an das gesamte Klinikpersonal Taser aus. Nehmen Sie Ramirez und Haskins mit.«


  Johnson nickte und ging zur Tür. David wandte sich einem großen Mann mit Brille zu. »Banks, setzen Sie sich an die Monitore, und suchen Sie nach Ackerman.«


  »Jawohl, Sir. Er wird den Kameras ausweichen, aber wir finden ihn schon.«


  »Hoffen wir’s. Fangen Sie an.« David wandte sich seinem letzten verfügbaren Mann zu, Ferris, seinem Stellvertreter. »Ferris, gehen Sie ans Telefon, und benachrichtigen Sie alle hiesigen Strafverfolgungsbehörden. Sie sollen Unterstützung schicken und die Umgebung abriegeln. Für den Fall, dass Ackerman aus der Klinik entkommt, brauchen wir Luftüberwachung und Suchhunde, um ihn durch den Wald zu verfolgen. Sagen Sie …«


  »Wir regeln das unter uns, Mr. McNamara.«


  David blickte über die Schulter, als die Stimme ihm das Wort abschnitt, und sah Kendrick in der Tür stehen. Sein Chef trug Jogginghose und Sweatshirt. Stewart Kendrick war unverheiratet und wohnte in einer luxuriösen Dienstvilla am Rand des Klinikgeländes. David vermutete, dass jemand ihn benachrichtigt hatte, kaum dass Alarm gegeben worden war.


  »Sir, bei allem Respekt, wir sind nicht in der Lage, das unter uns zu regeln. Wir müssen jemanden hinzuziehen.«


  Kendrick starrte ihn an. »Es ist Ihr Job, auf so etwas vorbereitet zu sein, Mr. McNamara. Sie haben mir zugesichert, dass Ihre Maßnahmen jede Flucht unmöglich machen.«


  David dachte an Jennifer, wollte Kendrick im Moment aber keine Details nennen. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Sir. Er ist aus dem Sicherheitstrakt entkommen, und nun gibt es für ihn kein Hindernis mehr. Jemanden wie Ackerman können wir nicht zurückhalten. Die Situation ist außer Kontrolle.«


  Die anderen Männer im Raum hatten innegehalten und beobachteten die sich anbahnende Konfrontation. Kendrick biss die Zähne zusammen und winkte David in den Flur. Dort knallte der Psychiater die Tür zu, fuhr zu David herum und drückte ihm einen manikürten Finger vor die Brust. »Hören Sie mir gut zu! Ich habe hier das Sagen. Das hier ist meine Klinik, und ich lasse mir durch Ihre Unfähigkeit nicht alles zerstören, wofür ich geschuftet habe. Dieser Zwischenfall könnte mich ruinieren und meine wissenschaftliche Arbeit um ein ganzes Jahrzehnt zurückwerfen. Das ist genau die Munition, die meine Gegner brauchen, um mich mundtot zu machen, und das werde ich nicht zulassen. Wir regeln die Angelegenheit intern.«


  David konnte nicht fassen, was er hörte. Er schlug Kendricks Finger beiseite und trat näher an den viel kleineren Psychiater heran. »Ein guter Mann hat bereits sein Leben verloren. Ich werde nicht riskieren, dass noch jemand getötet wird.«


  »Der Verlust Ihres Mitarbeiters ist tragisch, aber meine Arbeit kann möglicherweise Hunderttausenden das Leben retten. Wir können nicht zulassen, dass ein unbedeutender Rückschlag solch wichtige …«


  David packte Kendrick beim Hemd, hob ihn vom Boden und stieß ihn gegen die Wand. »Er hieß Bert!«, fuhr er Kendrick an. »Er war mein Freund, kein ›unbedeutender Rückschlag‹.«


  Einen Moment flackerte Angst in Kendricks Augen, ehe sie von Wut verdrängt wurde. Er stieß David zurück. »Ich habe hier das Sagen, verdammt noch mal! Wenn Sie meine Anweisungen nicht befolgen, suche ich mir jemand anders. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  David bebte vor hilflosem Zorn. Am liebsten hätte er Kendrick eine Tracht Prügel verabreicht, doch ihm blieb keine andere Wahl, als die Anweisungen des Klinikchefs zu befolgen. Vor Ort konnte er seinen Männern besser helfen, als wenn er kaltgestellt war. »Gut«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Aber wenn noch jemandem etwas passiert, schwöre ich Ihnen …« Er zügelte sich, ließ die Drohung aber in der Luft hängen.


  Kendrick trat zurück und griff sich an den Hals, als wollte er seine Krawatte richten. Offenbar hatte er vergessen, dass er Sportkleidung trug, nicht wie üblich einen Anzug. Er strich sich über die Kehle, ließ die Hand sinken und seufzte tief. David konnte sehen, wie die Wut des Mannes sich verflüchtigte. »Hören Sie, David, ich will genauso wenig wie Sie, dass jemand verletzt wird. Aber die Situation ist ernster, als Ihnen bewusst zu sein scheint. Wenn ich bei meiner Arbeit nicht innerhalb des nächsten Monats einen Durchbruch erziele, wird der Ausschuss die Klinik schließen.«


  »Was?«, stieß David hervor. »Warum das denn?«


  »Es geht ums liebe Geld. Die Mittel sind nicht mehr da. 1981 hatten wir mehr als dreißig psychiatrische Einrichtungen in diesem Staat. Heute sind es nur noch sechs. Allein seit 1991 sind sechzehn Anstalten geschlossen worden. Wenn wir hier keinen Erfolg haben, sind wir unsere Jobs los. Und ein großer Teil unserer Patienten landet auf der Straße. Viele von ihnen werden als Obdachlose oder im Gefängnis enden, oder sie erleiden ein noch schlimmeres Schicksal.«


  »Aber was ist mit dem neuen Flügel und den Renovierungen?«


  Kendrick bewegte den Kopf langsam hin und her. Das Neonlicht spiegelte sich auf einem schimmernden Tränenfilm über den Augen des Psychiaters. »Das treibt uns nur noch schneller in die Pleite. Wir haben kein Geld mehr. Wir stehen nur einen Monat vor der Schließung. Mein Großvater war hier Hausmeister, David. Mein Vater hat hier als Therapeut gearbeitet. Ich bin in diesen Mauern aufgewachsen. Dieses Haus war Teil meines Lebens, solange ich zurückdenken kann. Alles geht einmal zu Ende, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass ich vor diesem Haus und den vielen Menschen versagt habe. Aber wenn wir diese Situation in den Griff bekommen, haben wir vielleicht noch eine Chance.«


  David fuhr sich durchs Haar und starrte Kendrick an. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Als unvermittelt die Tür zum Sicherheitsbüro geöffnet wurde, zuckte er zusammen. Banks streckte den Kopf ins Zimmer. »Wir haben ihn.«


  »Wo?«


  »Wir haben gesehen, wie er sich in einem Lagerraum in Station C, Flur 4 versteckt hat. Er trägt eine Wärteruniform. Wahrscheinlich haben wir ihn deshalb nicht schon eher entdeckt. Es ist eindeutig Ackerman.«


  »Gute Arbeit.« David riss das Funkgerät von seinem Gürtel. »Johnson, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Die Antwort wurde von statischem Rauschen und Knistern begleitet. »Wir bewaffnen uns gerade. Vier Pfleger werden uns helfen.«


  David überlegte kurz, wo Johnson sich relativ zu Station C aufhielt. Wenn er ihn und seine Leute dorthin schickte, waren sie erheblich früher dort, als wenn er selbst ging. »Okay, Johnson. Ackerman hat sich gerade eben in einem Lagerraum auf Station C, Flur 4 versteckt. Begeben Sie sich dorthin, und nehmen Sie ihn fest. Aber Vorsicht, verstanden? Der Mann ist bewaffnet und extrem gefährlich. Er hat bereits einen von uns getötet, also zögern Sie nicht. Wenn Sie ihn vor die Flinte bekommen, schießen Sie. Wenn Sie ihn gefahrlos festnehmen können, nehmen Sie die Taser. Aber gehen Sie kein Risiko ein. Sie haben die Genehmigung, zum äußersten Mittel zu greifen. Wir beobachten den Mann von der Zentrale aus und benachrichtigen Sie, sobald er die Position wechselt.«


  »Verstanden. Wir sind unterwegs.«


  David befestigte das Funkgerät wieder an seinem Gürtel und blickte Kendrick an. Der Klinikchef zeigte ein selbstgefälliges Grinsen.


  »Was habe ich Ihnen gesagt? Wir haben die Lage fest im Griff.«


  David blickte ihn warnend an, entgegnete aber nichts. Er wusste, dass Ackerman nicht kampflos aufgeben würde.
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  Nur eine nackte Glühbirne mit einer daran baumelnden Zugkette erhellte die enge Kammer, doch für Ackermans Vorbereitungen reichte das Licht. Er brauchte eine Ablenkung für seine Flucht, und ein alter Vertrauter sollte sie ihm bieten.


  Das Feuer.


  Feuer hatte ihn immer fasziniert, schon als kleinen Jungen. Feuer weckte Urängste und konnte das Chaos entfesseln. Sein Vater hatte ihm während seiner vielen Experimente und Tests zahlreiche Verbrennungen zugefügt, aber die körperlichen Qualen hatten keine bleibende Angst vor dem Feuer bewirkt. Eher hatten sie seine Neugierde entfacht.


  Wenn er in eine flackernde Flamme blickte, wurde er das Gefühl nicht los, mit ihr in Verbindung zu stehen - er glaubte, eine Verwandtschaft zwischen sich und dieser seltsamen, fremdartigen Wesenheit zu spüren. Feuer lebte nicht, aber es verzehrte. Gnadenlos suchte es sein Opfer und verschlang es. Es brauchte keinen Grund dazu, es existierte einfach. Im Gegensatz zu Menschen kannte Feuer keine Beweggründe, Ängste, Wünsche oder Triebe. Es war rein. Und diese Reinheit bewunderte er.


  Ackerman war zufrieden, dass er in dem Lagerraum alles fand, was er brauchte. Nachdem er Klebeband und ein paar andere Dinge an sich genommen hatte, die ihm später vielleicht nützlich sein konnten, holte er einen Putzeimer aus der Ecke und füllte ihn mit Haushalts-Chemikalien. Die Rezeptur kannte er seit langer Zeit, und sie würde seinen Zwecken perfekt dienen. Nachdem er die Substanzen – Salmiakgeist, Abflussreiniger und Jodtinktur – im richtigen Verhältnis gemischt hatte, war seine improvisierte Bombe bereit.


  Die letzte Zutat gab er in einen Kunststoffbecher, der sich binnen weniger Sekunden auflösen würde, und setzte ihn vorsichtig auf die Flüssigkeit im Eimer, sodass er auf der Mischung trieb. Dann verließ er die Kammer und schloss die Tür hinter sich, während die Chemikalien reagierten.


  Eine wogende Dampfwolke breitete sich über den Boden aus.
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  In der Sicherheitszentrale saßen David, Kendrick, Ferris und Banks vor den Überwachungsbildschirmen. Sie alle hofften, dass Ackerman in dem Lagerraum blieb. David beobachtete auf einem anderen Monitor sorgenvoll, wie Johnsons Gruppe näher kam. Er wusste aus Erfahrung, dass in solchen Krisensituationen meist Blut floss.


  Auf dem Bildschirm nahmen Johnson und die anderen Männer an jeder Türöffnung Deckung, während sie sich dem Lagerraum näherten. Die Art und Weise, wie die Männer sich durch den Flur bewegten, erinnerte David an eine doppelte Zweierformation zum gegenseitigen Feuerschutz, wie er sie im Irak angewendet hatte.


  In diesem Augenblick stürmten die Bilder auf ihn ein.


  Sie hätten sich keinen ungünstigeren Moment aussuchen kommen, um ihn zu überfallen, aber da waren sie und standen ihm vor Augen …


  Die USBV – eine Unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung, oft von Profis hergestellt und mit verheerender Wirkung - explodierte unter den Füßen seines Kameraden. Er spürte, wie das Blut und die Überreste des Mannes in einem roten Nebel auf ihn herabregneten. Als das Feuer eröffnet wurde, warf er sich in Deckung. Ein anderer Mann aus seiner Gruppe ging zu Boden, dann noch einer. Die Verwundeten schrien nach dem Sanitäter, doch er lag wie erstarrt da, erwiderte nicht einmal das Feuer. Er war kein Held gewesen. Er hatte seine Kameraden nicht gerettet. Er hatte sie alle sterben lassen. Er lag nur da, schluchzte und bettelte, nach Hause zu dürfen. Dann war er geflohen …


  David kippte zur Seite. Kendrick sprang zurück, doch Ferris packte ihn, ehe er auf den Boden prallte. »Was ist? Was ist denn los?«


  David schüttelte die Desorientierung ab und versuchte aufzunehmen, wo er war. Er war nicht im Irak. Er war wieder in der Heimat und führte einen Krieg anderer Art. Er blinzelte und wartete, bis die schlimmste Benommenheit von ihm abgefallen war. »Geht schon wieder«, sagte er dann. »Mir war ein bisschen schwindlig. Muss an der Anspannung gelegen haben. Jetzt ist es wieder gut.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sie sind fast da«, sagte Banks, und alle wandten sich ihm zu.


  David blickte gerade rechtzeitig auf die Monitore, um mitzubekommen, wie die Tür aufging und Ackerman hinausglitt. »Da!«


  Er nahm das Funkgerät. »Johnson, er bewegt sich. Ich wiederhole, Zielperson bewegt sich. Er geht Flur 4 entlang, weg von Ihrer Position.«


  »Verstanden. Wir nehmen die Verfolgung auf.«


  Johnson und die anderen gingen schneller, blieben aber auf der Hut, falls ein Angriff erfolgte. Das Katz-und-Maus-Spiel auf dem Monitor zu beobachten gab David keineswegs das Gefühl, an dem Geschehen teilzuhaben: Er verspürte Hilflosigkeit und eine eigenartige Klaustrophobie. Er wünschte sich, er wäre bei seinen Leuten. Er hätte bei ihnen sein sollen. Vielleicht war es eine andere Art des Davonlaufens, dass er sie an seiner Stelle losschickte.


  Als die Gruppe den Lagerraum erreichte, in dem Ackerman sich versteckt hatte, bemerkte David den Rauch, der unter der Tür hervorquoll. Er wusste sofort, was Ackerman getan hatte. »Vorsicht!«, rief er ins Funkgerät.


  »Was? Ich habe nicht verstanden, was …«


  Die Tür des Lagerraums flog aus dem Rahmen, traf Johnson voll und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann jagten die Flammen aus dem Raum und tosten meterweit durch den Flur.


  Das Kamerabild zitterte, flackerte und erlosch.


  David schluckte mühsam und presste beide Hände an die Schläfen.


  Niemand in der Zentrale sagte ein Wort.
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  Jennifer rieb sich mit den Fingern über die Brust und starrte auf Berts Leiche. Davids Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie wusste, dass er recht hatte: Sie hatte den Tod dieses Mannes verschuldet. Er war ein freundlicher, gutherziger Mensch gewesen. Er hatte eine Familie, die ihn liebte, Menschen, die bei seiner Beerdigung weinen würden und den Schmerz seines Verlusts ertragen mussten. Und für diesen Schmerz war sie verantwortlich.


  Während sie auf die Leiche blickte, spürte sie die Last ihrer Taten. Sie wusste aber auch, dass sie die Bürde von Berts Tod hätte schultern können, wenn es ihr gelungen wäre, Ackerman zu töten. So aber war Bert umsonst gestorben.


  Sie schloss die Augen, damit sie nicht weinte, und lehnte den Kopf an die Wand. Doch ganz gleich, was sie tat, ihren Gedanken konnte sie nicht entkommen. Bilder von lächelnden Gesichtern blitzten vor ihr auf - die Gesichter ihrer Familienangehörigen, zu denen sich nun auch Berts Gesicht gesellte. Ein weiteres Opfer, das gerächt werden wollte.


  Ein Rumpeln wie ein Donnerschlag erschütterte das Gebäude. Jennifer hätte es für ein Gewitter gehalten, hätte nicht unmittelbar darauf der Feueralarm losgeheult. Es musste eine Explosion gewesen sein, und für eine Explosion konnte es nur eine Ursache geben.


  Ackerman.


  Der Killer war dabei, noch mehr Tod und Schmerz zu bringen. Noch mehr Angehörige würden um drei Uhr morgens einen Anruf erhalten, der ihr Leben verdüsterte. Noch mehr Gräber, noch mehr Trauer, noch mehr Tränen.


  Jennifers Blick kehrte zu Berts Leichnam zurück. Sie spürte, wie die altvertraute Wut in ihr aufloderte. Ihre Nasenflügel blähten sich, und sie knirschte mit den Zähnen. Wie ein Tier im Käfig zerrte sie am Gitter in der Wand und versuchte es loszureißen. Sie stemmte die Füße an die Mauer, um mehr Kraft ausüben zu können, schüttelte und zog, bis die Handgelenke blutig waren.


  Doch es hatte keinen Sinn.


  Sie musste eine andere Möglichkeit finden.


  Sie musste entkommen.


  Sie hatte ihre Rache über das Leben aller anderen Menschen gestellt. Sie hatte das Monster aus dem Käfig gelassen. Nun musste sie ihren Fehler wiedergutmachen.


  Und das ging nur, indem sie Ackerman tötete.
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  David und Ferris standen vor den Waffen und der Munition, die auf dem Pausentisch ausgebreitet lagen. Jeder nahm ein Repetiergewehr und eine 9-mm-Glock, dazu so viele Patronen, wie er tragen konnte.


  Sie waren die letzte Verteidigungslinie. Johnsons Team hatte seine Verluste gemeldet. Johnson war tot, mehrere andere hatten schwere Verletzungen erlitten. Doch alles in allem hätte es schlimmer kommen können, sagte sich David, viel schlimmer. Er hätte sie alle verlieren können. Trotzdem waren seine Leute zum größten Teil außer Gefecht gesetzt worden. Nun blieben nur noch Ferris und er selbst, um Ackerman zur Strecke zu bringen.


  »Ich hab ihn, Sir«, sagte Banks, der noch immer vor der Reihe von Überwachungsmonitoren saß.


  David eilte zu ihm. »Wo?«


  »Er hat gerade den Keller des alten Flügels betreten. Da unten haben wir keine Kameras.«


  David wertete die neue Information aus und überlegte, wie er am besten weitermachen sollte. Er wusste, dass Ackerman nur den alten Keller zu durchqueren brauchte. Dann konnte er das Gebäude durch die Seitentür verlassen, die von den Bauarbeitern benutzt wurde. Doch der alte Flügel war ein Labyrinth voller Gerümpel und Schutt, den der Umbau hinterlassen hatte. Etliche Korridore waren ganz verschlossen. Die wenigen Gänge, die noch von einem Ende des Flügels zum anderen führten, nahmen gewaltige Umwege. Wenn er, David, mit Ferris nach draußen und durch den Seiteneingang wieder ins Gebäude ging, konnten sie den Weg durch das Kellergeschoss verkürzen und Ackerman abfangen, ehe ihm die Flucht gelänge.


  Als David aufblickte, bemerkte er, dass die anderen drei Männer im Raum ihn Rat suchend anschauten. Er blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter und fragte sich, ob das alles passiert wäre, hätte ein fähigerer Mann die Sicherheitsabteilung geleitet. Vielleicht hatte Jennifer sich deshalb so sehr bemüht, ihm den Job zu verschaffen. Vielleicht hatte sie ihn von Anfang an benutzt.


  Hier jedenfalls bot sich ihm die Möglichkeit, wiedergutzumachen, dass er im Irak seine Kameraden im Stich gelassen hatte. Es war seine Chance, ein Held zu sein. Doch er wollte weglaufen. Weglaufen, sich verstecken und die anderen ihrem Schicksal überlassen, genau wie bei seinen Kameraden damals.


  Im Raum schien es kälter zu werden. Der Geruch von Kohle, mariniertem Fleisch, Pfeffer und Zwiebeln erfüllte die Luft, als Davids Gedanken auf die Straßen von Samarra zurückkehrten, der Stätte seines letzten Kampfes im Irak. Dann stieg ihm der beißende Gestank brennender Leichen und verschossener Munition in die Nase. Ein heftiges Schwindelgefühl erfasste ihn. Kalter Schweiß brach ihm aus, doch er stemmte sich gegen die Wucht der Panikattacke. In seinem Bewusstsein hatte er einen Käfig errichtet, in dem er alle Schuld und Angst wegsperrte, doch die Gesichter der Freunde, die er verraten hatte, begleiteten ihn ständig als ungreifbare Schemen, die er aus dem Augenwinkel sah.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Ferris, Sie kommen mit mir. Wir schlagen einen Kreis um den Kerl und schneiden ihm den Weg ab. Banks, rufen Sie jeden an, der Ihnen einfällt, und lassen Sie die Kavallerie kommen.«


  »Darüber haben wir schon gesprochen, Mr. McNamara«, meldete sich der Klinikchef zu Wort. »Wir können nicht …«


  »Verdammt noch mal, Kendrick, jetzt reicht es. Banks, ans Telefon. Wenn er versucht, Sie aufzuhalten, schießen Sie ihn nieder.«


  David ging zur Tür, Ferris im Schlepptau.


  »Warten Sie«, sagte Kendrick. »Ich komme mit. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, sich ohne weitere Gewalt zu ergeben.«


  »Wie Sie wollen, Doc«, sagte David, ohne sich zu Kendrick umzudrehen oder innezuhalten. »Aber wenn ich die Gelegenheit bekomme, erschieße ich den Hurensohn.«
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  Jennifers Handgelenke waren nass von ihrem Blut. Mit aller Kraft hatte sie versucht, das Lüftungsgitter aus der Wand zu reißen, hatte sich damit aber nur weitere Schmerzen zugefügt. Inzwischen hatte sie den Versuch aufgegeben, sich auf diese Weise zu befreien, und eine Änderung ihrer Taktik beschlossen: Sie versuchte, an den Schlüsselring zu kommen, der von Berts Gürtel hing.


  Sie schüttelte sich die Schuhe ab und versuchte ihre Füße in Berts Achselgruben zu haken, um ihn näher heranzuziehen, doch sie musste rasch erkennen, dass der übergewichtige Tote zu schwer war. Allerdings gelang es ihr, die Leiche so weit herumzudrehen, dass sie den Gürtel mit den Zehen erreichen konnte.


  Jennifer reckte sich. Die Handschellen schnitten in das wunde Fleisch ihrer Handgelenke, während ihre Zehen nach dem Schlüsselring tasteten. Sie konnte das Metall beinahe schon auf der Haut spüren. Nach kurzer Zeit waren ihre Füße blutig, aber sie ignorierte das feuchte, klebrige Gefühl.


  Sie hielt kurz inne, um sich zu sammeln. Dann streckte sie sich noch mehr. Steif wie ein Brett lag sie da, als sie versuchte, sich so lang wie möglich zu machen. Die Handschellen schnitten tiefer in ihr Fleisch, doch sie beachtete den Schmerz nicht. Sie spürte, dass die Freiheit nur eine Haaresbreite entfernt war, stieß einen kehligen Schrei aus und streckte sich noch mehr.


  Ihr großer Zeh fuhr über den Rand des Ringes und gelangte endlich hinein. Vorsichtig schüttelte sie den Ring weiter auf den Zeh und zog zaghaft daran. Es schien Stunden zu dauern, den Schlüsselring behutsam vom Gürtel des Toten zu lösen. Sie bekam einen Krampf im Fuß, und ein dumpfes Pochen quälte sie dort, wo ihr kleiner Finger gewesen war. Jennifer mobilisierte alle Willenskraft und drängte den Schmerz beiseite.


  Mit einem Schnappen löste sich der Schlüsselring vom Gürtel.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und kämpfte gegen ihre Ungeduld an, als sie den Ring nun vorsichtig zu ihren Händen führte, indem sie sich auf den Rücken legte und ihren blutverschmierten Fuß an die ausgestreckten Finger brachte.


  Als Schlüsselring und Fuß sich über ihrem Gesicht befanden, tropfte ihr Blut in den Mundwinkel. Angewidert spuckte sie es weg und schüttelte heftig den Kopf. Dabei rutschte ihr der Schlüsselring vom Zeh und fiel zu Boden. Tränen der Wut und Enttäuschung stiegen Jennifer in die Augen, und sie ließ ein leises Wimmern hören. Sie blickte zu der Stelle, wo der Ring vor der Wand gelandet war, und erkannte, dass sie ihn mit den Füßen nicht mehr erreichen konnte.


  Nur eine Möglichkeit blieb ihr. Sie musste den blutigen Ring mit dem Mund aufnehmen und ihn zu den Händen führen.


  Du kannst es schaffen, machte sie sich Mut. Du bist so weit gekommen, du kannst jetzt nicht aufhören.


  Mithilfe der Meditationstechniken, die sie bei der PTSD-Therapie erlernt hatte, versuchte sie ihren Ekel vor dem Blut zu überwinden. Dann schloss sie die Augen und reckte den Hals zum Boden. Ihre Lippen fanden das Metall, und ihre Zähne packten den Ring. Sie versuchte sich einzureden, der warme metallische Geschmack in ihrem Mund käme von ein paar Münzen, aber es half nichts. Ihr Mageninhalt brannte ihr in der Kehle, und beinahe hätte sie den Ring zwischen den zusammengebissenen Zähnen ausgespuckt.


  Dann aber hielt sie die Schlüssel in der Hand.


  Sie hatte es geschafft.
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  David war erst ein paarmal in der Kammer des Schreckens gewesen, und das auch nur, weil es sich nicht vermeiden ließ. Selbst da hatte das Geschoss mit den Neonlampen unter den Decken und den vernagelten Kellerfenstern, durch die kaum Tageslicht fiel, kalt und beängstigend auf ihn gewirkt. Jetzt aber, wo die Stromversorgung des Flügels abgeschaltet war, wirkte der Keller noch bedrohlicher - wie ein makabres Verlies, in dem noch immer die gequälten Schreie der Menschen hallten, die den brutalen Methoden der damaligen Zeit zum Opfer gefallen waren. Zu den beliebtesten Eingriffen hatte die Lobotomie gehört, eine Operation, bei der ein Eispickel durch die dünne Knochenschicht hinter der Augenhöhle gestoßen wurde. Die grausame Methode schädigte das menschliche Gehirn unwiderruflich, doch die behandelten Personen waren danach gefügig und leicht zu lenken.


  In einem Buch über die Geschichte der Klinik hatte David gelesen, dass noch Ende der Vierzigerjahre in den Vereinigten Staaten jährlich etwa fünftausend Lobotomien vorgenommen worden waren. Er hatte diese Methode stets als barbarisch und unmenschlich betrachtet, doch wenn er an Ackermans Taten dachte, gönnte er dem brutalen Killer genau diese Behandlung.


  Die dunklen Korridore und Räume der Kammer des Schreckens waren beinahe unverändert geblieben, seit man die Abteilung in den Fünfzigerjahren geschlossen hatte. Kaum war der neue Trakt fertiggestellt, überstiegen die Kosten für Renovierung und Modernisierung rasch die eines Neubaus. Das alte Kellergeschoss verfiel, und die Verwaltung hatte nur zu gern die Türen abgesperrt und die Untaten vergessen, die in den verfallenden Behandlungszimmern verübt worden waren.


  Obwohl ein Teil des Bereichs als Lagerhalle benutzt wurde, befand der Keller sich weitgehend in dem gleichen Zustand wie vor einem halben Jahrhundert, als man um sich tretende, schreiende Patienten in Zwangsjacken dorthin gezerrt hatte. In einigen Zimmern standen noch die alten Untersuchungstische, Behandlungssessel und Geräte. David vermutete, dass die Wände und der Fliesenboden früher von einem antiseptischen Weiß gewesen waren, doch mit den Jahren waren sie nachgedunkelt. Jetzt erschien alles grau und schäbig, die Farben zu blass wie in einem Film, der in der Schwarz-Weiß-Ära spielen sollte.


  David schüttelte sich den Regen von Kopf und Schultern und stieg widerstrebend die Treppe hinunter. Vor der Kellertür stand das Wasser fast meterhoch. Er hatte erwogen, einfach die Hintertür zu verrammeln oder dort auf Ackerman zu warten, fürchtete aber, den Killer dadurch zurück in die Klinik zu treiben, wo er noch mehr Unschuldige töten oder verletzen würde. Es war vermutlich besser, Ackerman im menschenleeren Teil des Gebäudes zu stellen, ehe er in die umliegenden Wälder entkam.


  Der Eingang am Fuß der Hintertreppe diente als Kontrollposten. Dahinter teilte sich der Gang in zwei Korridore, die jeweils mit einem Eisengitter verschlossen waren. Leider hatte David keine Ahnung, welchen Weg Ackerman genommen hatte.


  »Ferris, nehmen Sie den Doc mit, und überprüfen Sie den rechten Gang«, wies er seinen Stellvertreter an. »Bleiben Sie in ständigem Funkkontakt. Wenn Sie Ackerman sehen, versuchen Sie auf keinen Fall, es allein mit ihm aufzunehmen. Halten Sie ihn auf, und rufen Sie mich. Wir nehmen den Kerl dann gemeinsam fest. Haben Sie verstanden?«


  Ferris zitterte, obwohl er dagegen ankämpfte, und sein Repetiergewehr klapperte gegen sein Gürtelschloss. Als David ihm ins Gesicht sah, wirkte Ferris mit einem Mal jünger und zerbrechlicher. Beinahe erinnerte er an einen kleinen Jungen. David fragte sich, ob er seine Ängste und Unsicherheit auf Ferris übertrug.


  Er legte Ferris eine Hand auf die Schulter. »Wir kommen hier schon durch. Behalten Sie kühlen Kopf, dann kann nichts schiefgehen.«


  David hätte gern geglaubt, was er da sagte, doch ein flaues Gefühl im Magen strafte seine hoffnungsvollen Worte Lügen. Aber er versuchte, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen. Er musste Ferris’ Entschlossenheit stärken, und sei es mit gespielter Zuversicht.


  Ferris nickte bedächtig.


  Ohne ein weiteres Wort trennten sie sich und machten sich auf den Weg durch die finsteren Gänge des alten Kellergewölbes.
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  Das Wasser konnte gar nicht so kalt gewesen sein, wie es sich anfühlte. Ferris fragte sich, ob sein Zittern nur vom Adrenalin herrührte. »Halten Sie das!«, befahl er Kendrick und reichte dem Psychiater sein Gewehr. Dann nahm er die Dienstmütze ab. Schweißnasses rotblondes Haar fiel ihm ins sommersprossige Gesicht.


  Seine Haarfarbe und die helle Haut hatten die Bindung zwischen ihm und seinem Vater verstärkt, einem Mann, der normalerweise distanziert und unfreundlich war, besonders zu seinen fünf Kindern. Doch zwischen Vater und jüngstem Sohn hatte ein anderes Verhältnis bestanden. Ferris vermutete, dass er bei seinem egozentrischen Vater einen Stein im Brett gehabt hatte, weil er als einziges der fünf Ferris-Kinder Ähnlichkeit mit dem Familienpatriarchen besessen hatte. Seine Geschwister hatten das Glück gehabt, den dunklen Teint und das dunkle Haar ihrer italienischstämmigen Mutter zu erben.


  Er strich es mit der Hand glatt und setzte die Mütze wieder auf. Seine Finger waren mit Schweiß und Öl bedeckt. Er rieb sich die Hände an der Uniform ab und fragte sich, wie er zugleich frieren und schwitzen konnte.


  »Okay«, sagte er und nahm die Waffe von Kendrick zurück, der sie auf Armeslänge von sich gehalten hatte, als stammte sie aus einer fremden Welt und könnte ihn irgendwie kontaminieren.


  Als sie weitergingen, sagte Kendrick: »Zuletzt bin ich als Kind hier unten gewesen. Ich bekam immer Albträume von diesem Kellergewölbe. Als ich sieben oder acht war, bat mich mein Vater, ein paar Laken aus dem Lagerraum am anderen Ende des Kellers zu holen. Er hatte nur leider vergessen, mich zu erinnern, dass die Tür sich von selbst verriegelte, wenn man sie ins Schloss fallen ließ. Drei Stunden habe ich dort mit den Gespenstern verbracht, ehe er mich vermisst hat und nach mir suchte. Das Komische daran ist, dass genau für diesen Fall gleich neben der Tür ein Schlüssel hing. Ich hatte ihn sogar schon gesehen, ich wusste, dass es ihn gab. Aber die Angst beeinträchtigt das Denken auf ihre ganz eigene Art.« Kendrick stieß ein nervöses, abgehacktes Lachen hervor.


  Ferris gab keine Antwort, sondern hielt den Blick auf den Weg vor ihnen gerichtet. Er hoffte, dass sein Chef nicht mit noch einer Geschichte aufwartete. Wäre es jemand anders gewesen als Kendrick, hätte er ihn aufgefordert, den Mund zu halten.


  Der Strahl der Taschenlampe erhellte zwar ihre unmittelbare Umgebung, durchdrang aber nicht die Finsternis in der Tiefe des Gangs. Ferris leuchtete in den nächsten Raum. Der Strahl tanzte wild auf und ab, als er die Ecken und Winkel absuchte. Ein alter Untersuchungstisch aus Stahl und ein umgeworfener Stuhl lagen an einer Wand im Wasser - ansonsten war der Raum leer bis auf Rost, Schimmel und einen muffigen Geruch.


  Das Platschen von Wasser aus dem Nebenraum erweckte Ferris’ Aufmerksamkeit.


  Er schwenkte die Waffe in die Richtung. Einen Augenblick glaubte er, etwas zu hören, doch das Geräusch war gleich wieder verstummt. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.


  Er hielt den Atem an, lauschte angespannt auf einen Laut, eine Bewegung.


  »Das erinnert mich daran«, sagte Kendrick, »wie mein Vater mich mal zum Fliegenfischen mitgenommen hat. Wir sind zu diesem …«


  Ferris riss den Kopf zu dem Psychiater herum. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber würden Sie die Klappe halten, ehe Sie uns beide umbringen?«


  Augenblicklich bereute er seine Worte. Sie waren schärfer als beabsichtigt, doch seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er rechnete damit, dass Kendrick beleidigt oder empört reagierte, doch das Gegenteil war der Fall. Er senkte den Blick und sagte kleinlaut: »Tut mir leid. Ich neige zum Schwafeln, wenn ich nervös bin oder Angst habe.«


  Erneut bedauerte Ferris seine Schroffheit. Sein Chef fürchtete sich genauso wie er, vielleicht sogar noch mehr. Schließlich war er, Ferris, für Situationen wie diese ausgebildet. Kendrick hingegen war hier völlig fehl am Platze.


  Ferris legte dem Psychiater die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, alles wird …«


  Wieder das Geräusch.


  Mit zitternden Händen richtete er das Gewehr nach vorn und bewegte sich voran.
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  Tief im behaglichen Kokon der Finsternis kauerte Ackerman im Wasser und wartete auf seine Beute. Er hatte sich gerade in den Wald davonmachen wollen, als zwei Wärter und der gute Doktor durch den Ausgang hereingekommen waren. Seine Jäger verhielten sich ungefähr so leise wie ein Stier, den man unter Aufputschmittel gesetzt hatte. Ackerman hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu überrumpeln, doch ein Angriff wäre unüberlegt, und er fürchtete einen Glückstreffer aus einem der Repetiergewehre. Deshalb war er auf dem Weg zurückgewichen, den er gekommen war, um eines seiner Spielchen zu beginnen.


  Er würde sie im Dunkeln erwarten und überraschen.


  Er spürte genau, wie sie näher kamen, aber er musste den richtigen Moment abpassen. Dann würde er das tun, was er am besten konnte.


  Der Geruch von vermodertem Holz, Schimmel und Verfall stieg ihm in die Nase, aber er empfand ihn nicht als unangenehm. Anblicke und Gerüche, Gefühle und Handlungen, die andere als abstoßend wahrnahmen, hatte er immer schon als tröstlich empfunden. Zum Beispiel, dass er sich zur Finsternis hingezogen fühlte. Für die meisten Menschen bedeutete ein dunkles Zimmer das Unbekannte, Bedrohliche, das sie fürchteten, da es sich ihrer Kontrolle entzog. Sie sehnten sich nach Licht, nach Klarheit. Ackerman jedoch war als kleiner Junge von seinem Vater in einem Raum festgehalten worden, in dem rund um die Uhr eine nackte Neonröhre gebrannt hatte. Das ständige Summen, die unablässige grelle Helligkeit hatten sich wie Säure in sein Bewusstsein gefressen. Er sah das Licht als ein Lebewesen, das ihn peinigen wollte und dessen Abwesenheit ihn mit Wärme und einem merkwürdigen Gefühl des Wohlbehagens erfüllte.


  Er nahm an, dass sein Gehirn einfach anders aufgebaut war als bei anderen Menschen. Ob es von den Folterqualen seiner Jugend herrührte, von seinem Erbgut oder einer Schädigung des Kontrollzentrums, spielte eigentlich keine Rolle. Er war eben anders. Er war zerbrochen worden und konnte nicht repariert werden.


  Er wollte nicht repariert werden.


  Er hörte, wie jenseits der Kellerwände der Regen auf die bereits mit Feuchtigkeit gesättigte Erde platschte. Das leise Prasseln erinnerte ihn an den Abend, an dem er Jennifer und ihre Familie kennengelernt hatte.


  Er hatte mit ihnen gespielt, und sie hatten das Spiel verloren.


  Ihm kam wieder die Frage in den Sinn, die Jennifer ihm am heutigen Abend gestellt hatte. Warum hatte er die ganze Familie ermordet, sie aber am Leben gelassen?


  Genau diese Frage hatte er sich auch schon oft gestellt.


  Die Erinnerungen an jenen Abend waren noch immer sehr lebhaft. Die Geschirrvitrine aus Eiche, voll mit teurem Porzellan. Die Standuhr in der Ecke, deren Zeiger sich nicht bewegten. Der runde Esstisch mit den hohen grünen Stühlen. Dunkle Täfelung. Geblümte Tapete. Die Schreie von Jennifers Mutter. Der Zorn in den Augen ihres Vaters. Ihre Angst, ihre Panik, mit Händen zu greifen.


  Und dann Jennifer.


  Sie waren ungefähr im gleichen Alter gewesen, er und Jennifer. Ihr braunrotes Haar umspielte ein glattes, klares Engelsgesicht. Ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde, die mit winzigen Flocken aus goldenem Karamell bestäubt waren.


  Sie hatten ihn in Bann geschlagen, diese wundervollen Augen, hatten eine Regung in dem noch menschlichen Teil in ihm ausgelöst, den sein Vater nicht völlig hatte ausmerzen können. In diesem Moment hatte er sie geliebt. Glaubte er zumindest. Die Empfindung war ihm so fremd gewesen, dass ihre wahre Herkunft unergründlich blieb.


  Während er ihr in die Augen geblickt hatte, überfielen ihn fremdartige Empfindungen, und er hatte sich nur noch gewünscht, dass dieses Mädchen glücklich wurde, dass sie ein normales Leben führte und all die Chancen bekam, die ihm von seinem Vater geraubt worden waren. Er liebte sie, und obwohl er wusste, dass seine Gefühle niemals erwidert werden konnten, wollte er, dass wenigstens Jennifer erlebte, was er in diesem Moment empfand. Er wollte, dass sie einem anderen in die Augen schaute und die gleiche Liebe verspürte wie er in diesen Augenblicken. Dann wäre es in gewisser Weise so, als empfände sie diese Liebe für ihn, weil er ihr das Leben und die Gelegenheit geschenkt hatte, diese Liebe zu erfahren.


  Heute jedoch wusste er, dass er Jennifer durch den Mord an ihrer Familie jeder Hoffnung auf Normalität beraubt hatte, genauso, wie sein Vater es bei ihm getan hatte. Durch ihren gemeinsamen Schmerz angesichts eines verlorenen Lebens in Festigkeit und Normalität waren sie auf ewig verbunden.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Traurigkeit. Er war wahrhaftig ein Monster, genau wie man es ihm immer wieder gesagt hatte.


  Ein Platschen riss ihn aus seinen Gedanken. Jemand eilte durch das Wasser auf ihn zu. Ackerman schob die Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf das, was da kam.


  Zeit zum Spielen.
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  David eilte durch den finsteren Gang. Auf dem Boden häufte sich der Schutt von den verfallenden Mauern, und im Licht seiner Taschenlampe hatte er Müllhaufen gesehen, die von Bauarbeitern zurückgelassen worden waren. Er versuchte sich so lautlos wie möglich zu bewegen, aber ihm war klar, dass jeder, der in der Dunkelheit lauerte, ihn hören konnte und vorgewarnt wurde, vielleicht sogar wusste, wo genau er war.


    Aber bis jetzt drohte keine Gefahr. Bis jetzt war alles …


  David erstarrte.


  Direkt hinter sich hatte er ein Geräusch gehört.


  Hastig knipste er die Lampe aus und duckte sich in einen offenen Durchgang. Den Rücken an die Wand gedrückt, die Schrotflinte schussbereit, lauschte er auf Bewegungen.


  Wieder ein Geräusch.


  Ratten?


  War feuchter Putz von den Wänden gefallen?


  War es die Bewegung eines Menschen im Wasser?


  Er wartete in der Stille und Dunkelheit. Er hörte nur die normalen Hintergrundgeräusche des Kellergewölbes, das leise Plätschern des Wassers und das ferne Rauschen des Regens.


  Als er begriff, dass er den Atem angehalten hatte, stieß er ihn langsam aus. Vermutlich hatte er sich die Gefahr nur eingebildet: Es gab keine Hinweise, dass es sich anders verhielt. Aber der Soldat in ihm fragte sich, ob ein potenzieller Feind gleich außer Sichtweite nur darauf lauerte, dass er einen Fehler beging und seine Position verriet. Doch er hatte keine Möglichkeit, dies festzustellen.


  Die Ungewissheit setzte ihm zu, und Schwindel erfasste ihn.


  Nicht jetzt.


  Die Panikattacke tanzte an den Rändern seines Bewusstseins, und er kämpfte verzweifelt dagegen an. Bilder von Samarra überfielen ihn. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Ständig sah er einen der Soldaten vor sich. Er war in Davids Trupp gewesen und lag keine zwei Meter entfernt. David war als Truppführer für ihn verantwortlich gewesen, und nun starb der Mann an seinen Wunden, während sein Blick auf David gerichtet war und seine Augen stumm um Hilfe flehten. Er streckte die Hand nach David aus, als verspräche er sich Erlösung von ihm.


  Doch David hatte ihn nicht gerettet. Er hatte sich versteckt und war feige geflohen.


  Er biss die Zähne zusammen und schüttelte die Bilder ab.


  In diesem Moment hörte er wieder ein Geräusch, als bewegte sich jemand durchs Wasser. Augenblicke später wurde Davids Vermutung bestätigt, als eine schattenhafte Gestalt vor dem Eingang erschien.


  Langsam, um durch die Bewegung nicht aufzufallen, hob David die Waffe, zielte und streichelte den Abzug. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Jetzt.


  Er drückte langsam auf den Abzug.


  Und zögerte dann wieder. Irgendetwas stimmte nicht.


  Er hielt die Waffe auf die Türöffnung gerichtet und ließ den Schatten vorüberziehen. Nach ein paar Sekunden schwang er sich in den Gang, knipste das Licht an und zielte erneut auf die dunkle Gestalt.


  »Keine Bewegung!«, rief er.


  Im Strahl der Taschenlampe krümmte Jennifer sich zusammen, stieß erschrocken einen Schrei aus und riss die Hände hoch.


  David richtete die Waffe rasch woandershin. »Verdammt, Jennifer! Was machst du hier unten?«


  »Banks hat mir erzählt, was passiert ist, und da bin ich dir gefolgt, um dir zu helfen. Ich will zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«


  David schüttelte den Kopf und fluchte unhörbar. »Du bist nicht zufrieden, ehe du selbst oder wir alle tot sind, was?«


  Sie starrte ihn an. Der Ausdruck ihrer Smaragdaugen ließ ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Noch nie hatte er eine solche Wildheit im Blick eines anderen Menschen gesehen.


  »Ich bin erst zufrieden, wenn Ackerman in der Hölle schmort.«


  Der Ausdruck ihrer Augen und ihrer Stimme flößten David eine merkwürdige Furcht ein. Keine vierundzwanzig Stunden war es her, dass diese Frau in seinen Armen gelegen hatte. Er hatte von einer gemeinsamen Zukunft mit ihr geträumt. Er hatte sie geliebt, und er liebte sie noch immer. Fürchtete er sich nun vor ihr?


  Er schob das absurde Gefühl beiseite. »Also gut. Aber du bleibst hinter mir und tust genau das, was ich sage.«
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  Ackerman spürte seine Beute fast schon vor sich, und er war bereit. Er hatte seinen Wärtern eine einfache Falle gestellt, denn der direkte Angriff war fast immer der beste. Er hatte mühelos ein langes Kabel aus der morschen Wand ziehen können, das er für eine Stolperfalle verwendet hatte. Der Fallstrick lag auf dem Fußboden und war fast unsichtbar: Der Wasserspiegel verbarg ihn. Den Revolver hatte er auf ein Regal gelegt, damit er trocken blieb, und stattdessen ein leiseres, aber brutaleres Instrument für den Angriff gewählt: einen Hammer, den vermutlich ein Arbeiter liegen gelassen hatte.


  Als der Wärter sein Gewehr und die Taschenlampe in den Raum schwenkte und über die Schwelle trat, zog Ackerman den Stolperdraht straff. Der Leuchtkreis, der auf den Wärter gespiegelt wurde, offenbarte die Angst in seinem blassen, sommersprossigen Gesicht, als er mit dem Fuß hängen blieb und nach vorn kippte.


  Der Mann fing sich, ehe er ins Wasser stürzte, doch die Ablenkung genügte Ackerman, um an ihn heranzukommen. Mit der linken Hand packte er den Gewehrschaft, richtete den Lauf der Waffe zur Decke und holte mit dem Hammer aus.


  Der Schlag traf den Wärter seitlich gegen den Kopf. Reflexhaft drückte der Mann ab. Die Schrotladung prasselte in die Decke.


  Ackerman landete zwei weitere gnadenlose Hiebe am Kopf des Mannes. Der Wärter sank ins Wasser. Das Gewehr entglitt ihm.


  Nachdem er den gefährlicheren seiner beiden Gegner überwältigt hatte, richtete Ackerman seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der ihn in diese Klinik geholt hatte. »Ich muss Ihnen für Ihre Gastfreundschaft danken, Dr. Kendrick«, sagte er. »Hätten Sie und Jennifer sich nicht so sehr dafür eingesetzt, dass ich hierherkomme, würde ich noch immer in einer Zelle vermodern, statt so viel Spaß zu haben.«


  Kendrick stand vor Schock wie erstarrt da. Als könnte er nicht begreifen, was geschehen war, huschte sein Blick zwischen dem Wärter, der im Wasser trieb, und dem Gesicht des Killers hin und her. Dann wich er langsam zurück, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Ackerman zu nehmen.


  »Bitte«, wimmerte er mit hoher Stimme und streckte die Arme vor, die Handflächen dem Killer zugewandt. »Bitte, tun Sie mir nichts! Ich will Ihnen helfen. Ich habe eine Möglichkeit, Sie zu behandeln. Ich weiß, dass Ihr Vater Ihnen eingeredet hat, Sie seien ein Ungeheuer, aber das stimmt nicht. Ich kann Ihnen helfen.«


  »Habe ich mich freiwillig als Versuchskaninchen gemeldet?«, erwiderte Ackerman mit kalter Stimme. »Ich glaube nicht. Und tun Sie nicht so, als ginge es Ihnen um mich oder mein Wohlergehen. Sie wollen bloß Ihr Foto in der Zeitung sehen und reich und berühmt werden. Mein Vater war Psychiater wie Sie. Auch er wollte mich benutzen, um seine Theorien zu beweisen. Zwischen Ihnen beiden gibt es keinen Unterschied.«


  »Ihr Vater war ein kranker Mann und ein erbärmlicher Wissenschaftler. Er wollte Sie quälen. Ich aber möchte Ihnen Frieden schenken.«


  Ackerman lachte grell auf. Doch als er sprach, war seine Stimme ruhig und gelassen. »Warum mag mich niemand so, wie ich bin? Ich will Ihre Kur nicht, Dr. Kendrick. Ich bin es leid, als Laborratte herzuhalten. Ich habe es satt, mein Leben in einem Käfig zu verbringen.«


  Er trat einen Schritt vor. Kendrick duckte sich, als erwartete er einen Hieb. »Bitte … Ich gebe Ihnen, was Sie wollen …«


  Ackerman lächelte. »Ich weiß, Dr. Kendrick, ich weiß. Aber ich habe Lust auf ein kleines Spiel.«
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  Kaum hörten David und Jennifer den Schuss, eilten sie los, um den anderen zu helfen. Davids Angst und seine böse Vorahnung nahmen mit jedem Schritt zu. Waren wieder Männer unter seiner Führung getötet worden?


  »Ferris? Kendrick?«, rief er in die Dunkelheit.


  Er bekam keine Antwort. Mehrere mögliche Erklärungen schossen ihm durch den Kopf, und keine einzige gefiel ihm.


  Er widersetzte sich dem überwältigenden Verlangen, kehrtzumachen und zu fliehen. Stattdessen schwenkte er das Gewehr in den nächsten Raum und sah etwas Merkwürdiges im Wasser treiben. Langsam näherte er sich.


  David wusste, was es war, ehe er es erreichte, wollte sich aber Gewissheit verschaffen.


  Er packte die Gestalt bei der Schulter und drehte sie im Wasser um.


  Ferris’ Gesicht war eine blutige Masse aus geschundenem Fleisch.


  David kämpfte den Brechreiz nieder. Als er die Hand ausstreckte, um an der Halsschlagader nach einem Puls zu fühlen, hörte er hinter sich etwas. Er fuhr herum, das Gewehr schussbereit. Die Taschenlampe segelte in hohem Bogen durch die Luft und klatschte ins Wasser, als er die Waffe mit beiden Händen packte.


  Eine Schranktür brach auf, und eine schemenhafte Gestalt in der Uniform eines Wärters stürzte aus der Dunkelheit.


  David wich vor der Gestalt zurück, die auf ihn zuhielt, stolperte über Ferris’ Leiche und fiel nach hinten. Noch im Fallen zielte er und drückte ab. Die Gestalt kippte nach vorn und stürzte auf David. Angewidert warf er den Körper zur Seite. Er fiel genau in den leuchtenden Teich, den Davids Taschenlampe von unten auf die Wasseroberfläche warf.


  Fassungslos starrte David in das Gesicht des Mannes.


  Klebeband verschloss Kendricks Mund, und seine Augen zeigten keinen Funken Leben mehr.


  David erkannte seinen Fehler und begriff, dass Ackerman den Psychiater aus dem Schrank gestoßen haben musste.


  Er fuhr herum.


  Und sah, wie der Killer sich auf ihn stürzte.


  David riss den Kopf zur Seite. Etwas Hartes traf ihn an der Wange und schrammte an seinem Gesicht vorbei. Doch durch die rasche Bewegung hatte er Ackermans gezieltem Hieb viel von seiner Wucht genommen. Der Hammer glitt von seinem Kopf ab und traf seine Schulter.


  Schmerz schoss ihm den Arm hinauf, und er ließ das Gewehr fallen. Dennoch stürmte er vor und rammte den Körper seines Angreifers. Auf dem College war er Verteidiger in der Footballmannschaft gewesen, und alles, was er damals beherrscht hatte, war instinktiv wieder da. Mit wuchtigen Rammstößen trieb er den Killer durch den Raum.


  Ein weiterer Hieb traf Davids Rücken, doch er ließ sich davon nicht den Schwung nehmen.


  An der anderen Wand prallten die beiden Männer mit solcher Wucht gegen den bröckligen Putz und das morsche Holz, dass sie ins Nebenzimmer durchbrachen. Trümmer aus der Wand regneten in den Raum. Beide taumelten durch das Loch und stürzten gegen einen improvisierten Tisch aus einer Sperrholzplatte und zwei Sägeböcken, auf dem Werkzeug lag. Die provisorische Tischplatte rutschte weg, und beide Männer landeten mit den Gesichtern im Wasser.


  David rollte herum und richtete sich auf. Ackerman, der die volle Wucht des Aufpralls gegen die eingebrochene Wand abbekommen hatte, reagierte langsamer. David erkannte seine Chance und deckte den Gegner mit Fausthieben ein.


  Ackerman geriet ins Taumeln. David sprang vor, packte den Hals des Gegners und trat ihm von hinten in die Kniekehlen. Als der Killer zu Boden ging, drückte David seinen Kopf unter die Wasseroberfläche. Ackerman zappelte und schlug blind um sich, doch David hielt ihn eisern fest und wartete.


  Bald ließ Ackermans Gegenwehr nach. Seine Hände sanken herab, sein Körper erschlaffte.


  David löste seinen Griff, erleichtert, dass es vorbei war.


  Aber es war nicht vorbei.


  Zu spät erkannte er, dass der Killer nach einer Waffe tastete.


  Der nächste Augenblick schien wie in Zeitlupe zu vergehen. Ackermans Hand schoss aus dem Wasser hervor. Aus seiner Faust ragte etwas Langes, Spitzes.


  Ein Schraubendreher, schoss es David durch den Kopf.


  Dann raste auch schon greller Schmerz durch seine Schulter. Er löste den Arm vom Hals des Killers. Seine Hand zuckte hoch zu dem Schraubendreher, der über seiner Brust aus dem Fleisch ragte, wobei er vor Schmerz ein kehliges Heulen ausstieß. Er ließ sich zurückfallen, schloss die Finger um den Griff und versuchte das Werkzeug herauszuziehen.


  In diesem Moment legte sich ein sehniger Arm wie eine fette Schlange um seinen Hals. David ließ den Schraubendreher los, wand sich in Ackermans Griff und versuchte, den Unterarm des Gegners zu packen. Unter der vernarbten Haut spürte er harte, sehnige Muskeln.


  Als er sich nicht von Ackermans Arm befreien konnte, änderte er seine Taktik und rammte dem Killer die Ellbogen in die Seiten, doch Ackermans Griff blieb so eisern wie zuvor.


  Davids Kräfte erlahmten zusehends. Sein Blickfeld verengte sich, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er ruderte mit den Armen, trat nach hinten, krallte nach Ackermans Gesicht, suchte nach den Augen, während die Dunkelheit sich um ihn zusammenzog.


  Sekunden später umschloss sie ihn ganz.
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  Jennifer gab jede Hoffnung auf. Als die Geräusche des Kampfes verstummten, wusste sie, dass David tot war. Hätte er Ackerman besiegt, hätte er nach ihr gerufen.


  Ohne Waffen und mit nur einer gesunden Hand hatte Jennifer keine Chance gegen den Killer. Sie suchte sich ein stilles Versteck und tauchte bis zum Hals ins Wasser. Verzweiflung überkam sie. Beinahe wünschte sie sich, dass Ackerman sie fand und umbrachte. Sie hatte seinen Käfig aufgeschlossen und das Monster freigelassen. Jetzt stand seiner Flucht nichts mehr im Weg. Bald würden noch mehr kleine Mädchen ihre Eltern verlieren, noch mehr Familien würden Schmerz und Qualen erleiden müssen. Und das war ihre Schuld.


  Die Schmerzen in ihrer Hand hatten sich zu einem heftigen Pochen gesteigert, das Jennifer in der bedrückenden Gegenwart hielt und nicht zuließ, dass ihr Bewusstsein an einen Ort floh, an dem Ruhe und Frieden herrschten. Ihr Kopf sank gegen die geschwärzte Kellerwand, und sie betete, dass der Tod sie von ihren Schmerzen erlöste.


  Dann, wie als Antwort auf ihr Gebet, hallte aus der Ferne eine Stimme durch den Gang.


  »Jennifer? Ich weiß, dass Sie hier unten sind. Ich habe Ihren Schrei gehört. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich biete Ihnen die Chance auf Rache. Aber mein Angebot hat seinen Preis.«


  *


  Benommen folgte Jennifer der Stimme Ackermans, als würde sie vom Gesang einer Sirene angelockt. David war tot. Auch Kendrick und Ferris lebten wahrscheinlich nicht mehr. Jetzt war sie die Einzige, die Ackerman noch an der Flucht hindern konnte, aber diese Absicht hatte sie aufgegeben. Sie hoffte nur noch, dass der Killer ihr einen schnellen, schmerzlosen Tod gewährte. Und vielleicht vergab Gott ihr die Sünden und vereinte sie wieder mit ihrer Familie und mit David, dem Mann, den sie geliebt hatte.


  Sie näherte sich dem Ausgang der Kammer des Schreckens. Über diesen Spitznamen für das alte Kellergeschoss hatte sie immer schmunzeln müssen. Schließlich war hier unten keine Folterkammer aus einem Gruselroman gewesen. Der Keller hatte eine alte Abteilung der Klinik beherbergt, in der Behandlungen vorgenommen worden waren, die damals weltweit als Standard galten. Jennifers Kollegen betrachteten die Methoden als grauenhaft und schrecklich, doch die Ärzte, die diese Operationen damals vornahmen, wären sich vermutlich keiner Schuld bewusst gewesen. Der heutige Wissensstand war kein Maßstab, an dem man sie messen durfte. Allerdings räumte Jennifer ein, dass es übereifrige Psychiater gegeben haben konnte, die vielleicht sogar sadistisches Vergnügen an ihren Taten hatten – so, wie es auch unter modernen Medizinern faule Äpfel gab. Aber die meisten hatten ihr Bestes gegeben, um andere zu heilen.


  So wie sie, Jennifer, versucht hatte, etwas Gutes zu tun. Sie wollte Gerechtigkeit. Was konnte daran falsch sein? Ackerman verdiente für das, was er getan hatte, den Tod, und sie hatte das Recht, ihn seiner Strafe zuzuführen. Doch trotz ihrer guten Absichten war Jennifer klar, dass andere sie als die Übeltäterin betrachten würden.


  Nichts davon hätte noch eine Rolle gespielt, wäre ihr Plan erfolgreich gewesen, aber das Schicksal hatte es anders gewollt.


  Vor ihr erstrahlte ein Licht. Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht, während ihre Augen sich allmählich an die plötzliche Helligkeit gewöhnten, und entdeckte am Ende des Gangs eine Gestalt hinter dem Eisengitter der alten Sicherheitstür. Als Jennifer die Gestalt deutlicher sehen konnte, erkannte sie Ackerman. Er stand hinter dem Gitter.


  Hinter ihm befand sich ein Stuhl im Wasser.


  Und auf dem Stuhl saß jemand.


  Hoffnung verdrängte Jennifers Angst und trieb sie voran.


  David!


  Seine Hand- und Fußgelenke waren mit Klebeband an dem alten Krankenbettstuhl befestigt, ein weiterer Streifen bedeckte seinen Mund. Jennifer sah, dass ihm Blut aus einer Wunde an der Schulter lief. In seinem Gesicht entdeckte sie Platzwunden und Prellungen, und sein sonst so sonnengebräuntes Gesicht zeigte eine teigige Farbe.


  Aber er lebte.


  Sie wollte ihn in die Arme schließen und rüttelte an den Gitterstäben, doch sie waren fest. Eisige Tentakel schienen sich ihr Handgelenk und den Unterarm hinaufzuwinden, als ihre verstümmelte Hand das kalte Eisen berührte. Mit dem anderen Unterarm schlug sie machtlos gegen das Gitter, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Nein … bitte!«, stieß sie hervor. »Lassen Sie ihn gehen. Haben Sie mir nicht schon genug angetan? Haben Sie mich nicht genug gequält?«


  Seltsamerweise schien Ackerman ihre Qual nicht zu genießen, wie sie es erwartet hätte. Er starrte ihr nur mit undeutbarer Miene in die Augen. Schließlich öffnete er den Mund, als wollte er etwas erwidern, hielt aber inne und blickte zur Seite. Dann sagte er leise: »Wir machen jetzt ein kleines Spiel, Jennifer. Nennen wir es … Gebt dem Teufel, was des Teufels ist.«
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  »Ich schenke Ihnen eine Gelegenheit, mein Leben zu beenden. Sie könnten endlich Ihre Rache haben, oder Gerechtigkeit, oder was immer Sie glauben, durch meinen Tod zu erreichen. Ich sage Ihnen aber jetzt schon, dass es Ihnen keinen Frieden bringen wird, wenn Sie mich umbringen. Ich fürchte, Ihnen kann überhaupt nichts Frieden bringen. Das gilt übrigens auch für mich.«


  Jennifer ergab sich ganz ihrem Zorn und erwiderte mit zusammengebissenen Zähnen: »Vielleicht haben Sie recht. Warum probieren wir es nicht einfach aus?«


  Ackerman seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass mein Vater mich als Teil seiner Forschungsarbeit sämtlichen traumatischen Erlebnissen ausgesetzt hat, die die berühmtesten Mörder der Welt geprägt haben? Das war aber noch nicht alles. Er hat mich außerdem gezwungen, Bücher zu lesen, zahllose Bücher. Warum, habe ich nie ganz verstanden. Ich nehme an, er wollte sehen, inwiefern ihr Inhalt mich beeinflusste. Ein Buch, das ich bis in alle Einzelheiten studieren musste, war die King-James-Version der Bibel. Ich wurde zwar nie bekehrt, aber ich kann einige erinnernswerte Abschnitte auswendig. Ein solches Zitat aus dem Munde Jesu – der allgemein als weiser Lehrer betrachtet wird, selbst von denen, die seine Göttlichkeit in Zweifel ziehen – stammt aus dem Matthäusevangelium. ›Denn so ihr den Menschen ihre Fehler vergebet, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wo ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird euch euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben.‹«


  Jennifer konnte kein weiteres Wort aus seinem Mund ertragen. Durch die Gitterstäbe spuckte sie ihn an. »Wagen Sie es ja nicht, mir mit der Bibel zu kommen! Sie sind ein geisteskranker Mörder. Sie haben kein Recht, mich zu belehren. Die Bibel spricht auch von ›Auge um Auge‹, aber Sie werden niemals für die Ströme von Blut bezahlen können, die Sie vergossen haben.«


  Ackermans Fassade der Gelassenheit bröckelte, und bevor sie begriff, dass er sich bewegte, schnellte er gegen die Gitterstäbe vor ihr. Er war jetzt nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie roch seinen stinkenden Schweiß und spürte seinen heißen Atem auf der Haut, zuckte aber nicht vor ihm zurück.


  Er biss die Zähne zusammen, um die Wut einzudämmen, welche unter der Maske brodelte, die er der Welt zeigte. Dann stieß er hervor: »Auge um Auge, Zahn um Zahn, ja! Ich kenne die Bibel, Jennifer. Wissen Sie denn auch, was Jesus Christus sagte? ›So dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch dar.‹ Schon mal gehört? Nein? Na egal. Diese niedliche Debatte führt uns nirgendwohin, und ich sollte mich auf den Weg machen. Das heißt, wenn Sie mich nicht töten. Also, spielen wir.«


  Ackerman wies auf eine Stelle an der Wand hinter Jennifer. Dann hob er die Taschenlampe und beleuchtete einen Kasten mit einem großen Schalter an der Seite. Der Kasten war modern, passte nicht in die Umgebung und schien nur provisorisch auf zwei neue Stützbalken montiert zu sein. »Ich nehme an«, sagte Ackerman, »der Schaltkasten ist hier erst kürzlich installiert worden, damit die Arbeiter ohne Schwierigkeiten den Strom an- und abstellen können, wenn sie morgens zur Arbeit kommen und abends nach Hause gehen.«


  Er lenkte den Lampenstrahl auf eine Stelle unter dem Schaltkasten. Ein alter Holztisch war an die Wand geschoben und mit einem großen Trümmerstück beschwert worden. »Wenn Sie mich wirklich töten wollen, brauchen Sie sich nur auf den Tisch zu stellen und den Schalter umzulegen.«


  Ackerman ging zu Davids Stuhl und stellte sich hinter seinen Gefangenen. Mit der Taschenlampe beschien er ein langes, blankes Kabel zwischen Davids Beinen. »Das habe ich aus der Wand gezogen. Es ist mit dem Schaltkasten verbunden. Sie brauchen nur den Schalter umzulegen, und Ihre Rache ist vollendet. Alles, worauf Sie hingearbeitet haben, worauf Sie gehofft haben, werden Sie erreichen. Die elektrische Spannung beträgt nur einhundertzwanzig Volt, aber die Stromstärke ist tödlich. Sie reicht mehr als aus, um einen Mann umzubringen … oder zwei Männer, wie das Schicksal es will.«


  Jennifers Blick heftete sich auf David.


  »Legen Sie den Schalter um, Jennifer, und wir sterben beide durch einen Stromschlag«, sagte Ackerman. »Ich weiß, dass dieser Mann Ihnen sehr viel bedeutet. Ich sehe es in Ihren Augen. Ich habe es gesehen, als ich hier ankam. Da hat er Ihnen die Hand auf die Schulter gelegt. Eine Geste liebevoller Zärtlichkeit. Jemand schrieb einmal: ›Wer wenig erreichen will, muss nur wenig opfern. Wer aber viel erreichen will, der muss auch viel opfern.‹ Schön, nicht wahr? Ich sagte Ihnen ja, dass Ihre Rache einen Preis haben wird. Wenn Sie bereit sind, Ihren Freund zu opfern, können Sie alles beenden. Sie können mich in meinem eigenen Spiel schlagen.«


  Jennifer verstand nichts von Kabeln und Elektrizität, aber sie erinnerte sich, wie Kendrick erwähnt hatte, Ackermans Amygdala sei geschädigt - der Mandelkern des menschlichen Hirns, der die Angst steuert -, und dass der Killer deshalb keine wirkliche Furcht empfinden könne. Womöglich hatte er nicht einmal Angst vor dem eigenen Tod. Wenn sie das in Betracht zog, sagte Ackerman die Wahrheit.


  Wenn sie David opferte, bekam sie ihre Rache.


  Aber zu welchem Preis?


  Sie blickte David in die Augen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was er empfand, doch sie sah nur Angst. Sie fand weder Bestätigung noch Resignation, kein Anzeichen, dass er bereit war, sein Leben zu geben. Nichts, womit sie rechtfertigen konnte, was ihr Zorn von ihr zu tun verlangte.


  Doch Ackerman musste aufgehalten werden. Wie viele andere Menschen würden leiden und sterben müssen, wenn diesem Monster die Flucht gelang? Sie musste darum kämpfen, dass es nicht so weit kam, auch wenn es David das Leben kostete.


  Ackermans Stimme riss sie aus ihren Grübeleien.


  »Ich dränge Sie nur ungern, aber noch fünfzehn Sekunden, und ich verlasse durch diese Tür dort das Gebäude.«


  Jennifer löste den Blick von David und richtete ihn auf Ackerman. Dessen Gesicht war älter geworden, doch der Ausdruck seiner Augen war noch genauso wie in der grauenvollen Nacht, als ihre Familie ausgelöscht worden war.


  Jennifers Herz raste. Übelkeit und Schwindel erfassten sie, doch sie kämpfte dagegen an. Sie wollte ihr Leben nicht mehr von Schuldgefühlen, Angst und Schmerz bestimmen lassen. Sie hatte endlich eine Chance, diese Ketten zu sprengen.


  Ohne einen weiteren Blick auf David stieg Jennifer auf den Tisch und legte den Schalter um.
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  Sie rechnete mit einem Schrei. Einem grellen Blitz. Einem Peitschen von Elektrizität.


  Doch sie hörte nichts, spürte nichts.


  Sie schlug die Augen auf.


  In diesem Moment verließ sie alle Hoffnung.


  Ackerman stand noch immer hinter David. Beide waren sehr lebendig. Der Killer starrte blind auf eine Stelle weit hinten im dunklen Korridor. Seine gefurchte Stirn und der gesenkte Blick wiesen auf ein Gefühl hin, das Jennifer nur als Enttäuschung deuten konnte. Doch diese Reaktion widersprach allem, was sie über den Psychopathen wusste.


  Sie schaute auf David, aber der wich ihrem Blick aus. Ein schimmernder Film bedeckte seine Augen, doch keine Träne war geflossen.


  Nicht mehr imstande, auch nur einen der beiden Männer anzusehen, ließ Jennifer sich an der Wand hinunterrutschen und zog die Knie an die Brust.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie tatsächlich so weit gehen würden«, sagte Ackerman. »Zumindest wollte ich es nicht glauben. Du meine Güte - Sie hätten tatsächlich den Mann getötet, der Ihnen so viel bedeutet, den Sie wahrscheinlich sogar lieben. Einen unschuldigen Mann. Hassen Sie mich wirklich so sehr?«


  Jennifer gab keine Antwort. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Ackerman fuhr fort: »Da habe ich wohl ein Monster erschaffen, so wie mein Vater vor mir. Scheint eine Spezialität der Familie zu sein.«


  Jennifer ließ ihren Tränen freien Lauf. Ackermans Worte hatten sie ins Mark getroffen. Ja, sie hatte sich in ein Ungeheuer verwandelt. Sie war zu dem geworden, was sie am meisten verabscheute.


  »Vor kurzer Zeit«, sagte Ackerman, »habe ich einer Journalistin erklärt, dass in uns allen ein Monster steckt, das dicht unter der Oberfläche schlummert. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich geglaubt habe. Es erschien mir eher eine interessante Bemerkung zu sein, die ich anbringen wollte. Etwas, das die Menschen zum Nachdenken bringt und ängstlich macht. Das sie glauben macht, jeder, sogar der eigene Nachbar, könnte zu dem fähig sein, was ich getan habe. Jetzt allerdings frage ich mich, ob ich damit nicht von Anfang an richtiglag.« Er lachte auf. »Ich nehme an, ich habe einfach mehr von Ihnen erwartet. Ich habe erwartet, dass Sie ein besserer Mensch sind als ich. Aber da habe ich mich offenbar getäuscht.«


  Jennifer kniff die Augen zu, um die Eindrücke der äußeren Welt fernzuhalten. Sie wollte sich verstecken, wollte versuchen, den Schmerz zu verdrängen und an einen Ort des Glücks zu gelangen … in eine Welt, in der sie und David verheiratet waren und Kinder hatten und ihre Eltern planten, sie übers Wochenende zu besuchen. Doch die Illusion war nur von kurzer Dauer, und ihr Ort des Glücks fiel vor ihren Augen in sich zusammen.


  Wenn sie auf diese Weise nicht entkommen konnte, dann eben anders.


  Durch Schmerz.


  Die rechte Hand um die linke geklammert, trieb sie den Daumen in den Stummel des linken kleinen Fingers. Weiße Flecken tanzten vor ihren Augen, als der Schmerz sie von Kopf bis Fuß durchraste. Sie ließ sich hineintreiben in das Leid, schloss es in die Arme und versuchte, sich darin zu verlieren. Sie zitterte am ganzen Körper, wobei sie schrie und schrie … bis sie den Schmerz nicht mehr ertragen konnte.


  Sie wollte sterben.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, noch eine Sekunde zu leben, noch einmal zu atmen. Mit einer Behändigkeit, die sie selbst überraschte, sprang sie vom Tisch und rief durch die Gitterstäbe: »Töten Sie mich! Bitte! Machen Sie allem ein Ende! Ich will nur noch, dass es vorbei ist …«


  Ihre Worte gingen in verzweifeltem Schluchzen unter.


  Ackerman neigte den Kopf zur Seite und schien sie genau zu studieren. Dann blickte er weg, dann zurück zu ihr, dann wieder weg. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schüttelte aber nur den Kopf und ging davon.


  Jennifer schlug mit beiden Fäusten gegen das Gitter und schrie ihm hinterher. Verfluchte ihn. Warf ihm jedes hässliche Wort an den Kopf, das ihr einfallen wollte. Krallte die Hände um die Eisenstäbe, schüttelte die Tür zum Käfig. »Warum? Warum lassen Sie mich leben?«


  Auf halber Höhe der Treppe blieb Ackerman stehen und blickte sich um.


  Jennifers Rufe und Schreie verstummten, als sie auf die Antwort wartete, auf die Lösung eines Rätsels, an dem sie sich ihr halbes Leben lang das Hirn zermartert hatte.


  Während Ackerman sich die Antwort zu überlegen schien, merkte Jennifer ihm eine tiefe Traurigkeit an. Sie spürte, dass er ihr etwas sagen wollte, spürte aber auch, dass er es unterdrückte.


  »Bitte! Ich muss es wissen.«


  Er hob den Blick zu ihr, und seine Miene verhärtete sich. Der Mann aus ihren Albträumen war wieder da. »Mir erschien es damals als das Grausamste, was ich Ihnen antun konnte, so wie es mir jetzt als das Grausamste erscheint, David und Sie leben zu lassen. Auf Wiedersehen, Jennifer!«


  Mit diesen Worten ging er davon.


  Jennifer spürte das Gewicht jedes Schrittes. Der Druck nahm zu, je näher Ackerman der Freiheit kam. Sie sank an den Gitterstäben ins Wasser. Dann hörte sie, wie die Hintertür geöffnet wurde. Das feine, leise Geräusch von Nieselregen wehte die Treppe herunter.


  Dann war er fort, ein Schatten, der mit der Nacht verschmolz.


  *


  Als sie endlich jemand fand, hatte Jennifer sich nicht von der Stelle gerührt. Bevor die Rettungssanitäter sie wegführten, versuchte sie David zu sagen, dass es ihr leidtue.


  Er schaute ihr zum ersten Mal, seit sie ihre Entscheidung getroffen hatte, in die Augen. Er schien nicht wütend zu sein. Seine Augen brannten nicht vor Hass. Aber das war kein Trost für Jennifer, denn das Gefühl, das von ihm ausging, schmerzte sie stärker, als aller Hass es je gekonnt hätte: Sie spürte, dass er sie bemitleidete.


  »Eines Tages«, sagte er leise, »zahlen wir alle den Preis für das, was wir getan haben. Dann zieht man uns zur Verantwortung. Mich, Ackerman und auch dich.«
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  Ackerman blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen, beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. Die erhabene Stille des Manistee National Forest umfing ihn. Sein Atmen und das Zirpen der Insekten waren die einzigen Geräusche. Er blickte zum Himmel, um festzustellen, in welche Richtung er sich bewegte. Der Regen war in leichten Nebel übergegangen, der Ackerman Kühle spendete, während er lief und lief und lief, und die Sterne und der Vollmond boten ihm gerade ausreichend Licht, dass er sich im rauen Gelände orientieren konnte. Ein süßer Duft nach Ozon und Moos füllte seine Nase.


  Er hatte sich über Meilen hinweg angetrieben, über seine Grenzen hinaus, und er wusste, dass seine Beine nicht mehr lange durchhielten. Taubheit war ihm in die Glieder gekrochen, und es bestand die Gefahr, dass die Benommenheit ihn wertvolle Zeit kostete.


  Er musste die Zivilisation erreichen, ehe seine Verfolger ihn einholten. In den Wäldern konnten sie ihn aufspüren. Ihre Hunde und die Hubschrauber mit den Wärmedetektoren würden ihn zwischen den Bäumen leicht ausmachen. Doch wenn er eine Stadt oder ein Dorf erreichte, wo er einen Wagen stehlen, auf einen Zug aufspringen, sich in einem Laster verstecken oder sich irgendein anderes Transportmittel beschaffen konnte, war er frei.


  Er konnte mit der Menge verschmelzen. Er konnte ein Chamäleon sein und sich vor aller Augen verbergen. Diese Fähigkeit hatte er sich vor langer Zeit angeeignet. Ohne sie konnte er nicht überleben.


  Ackerman stützte sich mit einer Hand an der furchigen Rinde einer Weißeiche ab und dachte an Jennifer und das, was aus ihr geworden war. Er übernahm die volle Verantwortung für den Verfall der schönen jungen Frau, die er gekannt hatte, die voller Leben und Unschuld gewesen war und die sich in einen verbitterten Menschen in den Ketten des Hasses und der Rachsucht verwandelt hatte. Der Makel, ihn zu kennen, Francis Ackerman junior, hatte ihre Seele besudelt.


  Aus einem Grund, den er nicht genau benennen konnte, erfüllte es ihn mit einer so tiefen Traurigkeit, wie er sie noch nie empfunden hatte.


  Aber es lag in seiner Natur, alles zu vernichten, was er berührte, und nun war auch Jennifer seinem Fluch der Verderbnis zum Opfer gefallen.


  Die Stimme seines Vaters klang ihm in den Ohren.


  Du bist ein Monster … Niemand kann dich je lieben … Niemand wird dich je lieben …


  Er krallte die Fingernägel in die Baumrinde und versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen.


  Ein leises Knurren ließ ihn herumfahren. Er sah ein Paar gelber Augen, das ihn aus der Dunkelheit beäugte. Zuerst glaubte er, seine Verfolger hätten ihn eingeholt, doch als das Tier sich langsam näherte, stellte Ackerman fest, dass es ein Jäger ganz anderer Art war.


  Er lächelte seinen Raubtierbruder an.


  Die Nackenhaare aufgestellt, beäugte der Wolf ihn mit verschlagener Entschlossenheit. Der Nieselregen perlte von seinem grauweißen Pelz ab. Ein weiteres leises Knurren drang aus der Tiefe seiner Kehle.


  Ackerman blickte dem Wolf in die Augen. Er hob den Revolver, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, den Abzug zu drücken. Er hatte Angst, dass der Schuss ihn an die Verfolger verriet, aber das war nicht alles. Er empfand eine merkwürdige Verwandtschaft zu dem Tier. Sie beide waren in eine Welt geboren, in der es ihnen bestimmt war, die Bösen zu sein, und keiner von ihnen konnte etwas dagegen tun. Keiner konnte sein Wesen ändern.


  Es spielte keine Rolle, ob Ackerman mehr sein wollte, als er war. Die Welt hatte ihm seine Rolle zugewiesen, und die Menschen hatten bestimmte Erwartungen an ihn.


  Und er wollte den Zuschauern geben, wonach sie verlangten.
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  Mein Name ist Francis Ackerman junior. Ich bin das, was man gemeinhin einen Serienkiller nennt. Doch ich töte nicht wahllos, und jedes meiner Opfer bekommt eine faire Chance, denn ich fordere es zu einem Spiel heraus. Wer gewinnt, überlebt. Ich habe noch nie verloren. Die meisten Menschen werden mich verabscheuen. Einige, die mir ähnlich sind, werden mich verehren. Aber alle, alle werden sich an mich erinnern. Mein Name ist Francis Ackerman junior. Ich bin die Nacht, und ich möchte ein Spiel mit Ihnen spielen.
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